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Wow, Queerulant_in!
Die zweite Ausgabe von der_dem Queerulant_in erscheint
nun auffallend grandios. Diesmal hatten wir ein wenig
mehr Schwierigkeiten die Ausgabe zu finanzieren.
Jedoch haben wir es geschafft und wir danken allen
Unterstützer_innen herzlichst. Den Unterstützer_innen
ist auch ausführlich die letzte Seite des Hefts gewidmet.
Wer Interesse an einer Mitfinanzierung für die nächste
Ausgabe hat (voraussichtlich für Dezember 2012) ist
vielfach eingeladen uns anzuschreiben.
Auch dieses Mal warten wieder einige spannende Artikel
auf euch. Schwerpunkt der Ausgabe ist ohne Frage das
Thema CSD, jedoch nicht nur der erstmals nach vielen
Jahren wieder stattfindende CSD‐Mittelhessen (dieses
Jahr in Gießen), sondern auch der CSD in der Ukraine
und Belgrad, womit wir auch schon beim zweiten
Schwerpunkt dieser Ausgabe wären: LGBT* in
Osteuropa.
Wir gendern[1] wieder fast durchgängig mit dem
Gender_Gap[2], welches die Vielfalt der Geschlechter
aufzeigt und so dafür sorgen soll, dass sich Personen,
die sich einem bestimmten Geschlecht zugeordnet füh‐
len, ebenso inkludiert fühlen sollen, wie Personen, deren
Identitätskategorie jenseits von Frau und Mann zu fin‐
den sind.
Wer in der Zukunft Interesse daran hat, dieQueerulant_in mitzugestalten, ist herzlich willkommen
und kann sich gerne bei uns melden, auch Leser_innen‐
Briefe sind herzlichst willkommen[3]. Wir sind ein
unkommerzielles, kostenloses Magazin: Das Layout und
alle Artikel werden ehrenamtlich erstellt. Viel Schweiß
fließt für das, was ihr in den Händen haltet.
Das Titelbild dieser Ausgabe wurde uns für diese
Ausgabe freundlicherweise von Rion Sabean zur
Verfügung gestellt. Einige Informationen zu Rion und
ihrer_seiner Arbeit findet ihr im Informationskasten
rechts.
Nun wünschen wir euch viel Spaß beim Lesen.

[1] Wir benutzen nicht, wie in
vielen anderen Publikationen
leider üblich, das generische
Maskulinum, was Personen, die
sich nicht oder nicht nur als
Mann definieren, kategorisch
ausschließt.
[2] Herrmann, Steffen K (2003):
Performing the Gap ‐ Queere
Gestalten und geschlechtliche
Aneignung: www.arran‐
ca.org/ausgabe/28/
performing‐the‐gap
[3] Meldet euch einfach unter
queerulant_in@schwulenreferat
‐gi.de

Männliche PinUps
Das Cover‐Foto dieser
zweiten Ausgabe von Quee‐
rulant_in ist von Rion Sabe‐
an. Rion Sabean beschäftigt
sich an der University of
South Florida mit Photogra‐
phie. Sabeans Schwerpunkt
ist Sexualität und Ge‐
schlecht.
Seine "MenUps", also typi‐
sche PinUp‐Photographien
mit männlich gelesenen
Darsteller_innen, zeigen
die Absurdität von PinUp‐
Bildern auf, die ausschließ‐
lich zur pornographischen
Darstellung und zur Befrie‐
digung von männlicher Se‐
xualität dient. Wie albern
die Posen sind, kann
mensch bei der Betrach‐
tung der MenUps sehen
oder sie alternativ auch at‐
traktiv finden Diese und
weitere Serien finden sich
auf Rions Homepage
http://www.rionsabe‐
an.com



Autonom ohne Staat
die Gesellschaft verändern
Jedes Jahr am letzten April‐Wochenende treffen sich Mitglieder der Homosexuellen
Selbsthilfe e.V. (HS) in der Göttinger Akademie Waldschlösschen. Die HS entstand aus der
schwulen Emanzipationsbewegung der 1980er Jahre. Sie ist ein Verein, der 1980 unter
anderem von Prof. Dr. Andreas Meyer‐Hanno gegründet wurde. Die Besonderheit der
Homosexuellen Selbsthilfe ist, dass auch Gruppen oder Einzelpersonen ohne Rechtsform,
Mittel beantragen können. Dies deshalb, weil eines der Ausgangsfragen des Vereins war: Wie
können wir frei und autonom ohne Staat die Gesellschaft verändern?

Seit etwa 20 Jahren verfolgt die HS das Ziel Homose‐
xualität als integralen Bestandteil der Gesellschaft zu
etablieren. Zu diesem Zweck fördert der Verein Pro‐
jekte, die LGBT*‐Leben sichtbar machen und oftmals
keine anderen Geldquellen erschließen können.
Seit 2000 verfügt die Homosexuelle Selbsthilfe e.V.
über eine durchschnittliche jährliche Fördersumme
von 10.000 Euro, die jedoch in den letzten Jahren nur
selten ausgeschöpft wurde. Gefördert werden jedoch
nicht ausschließlich Projekte; so wird auch Rechtshil‐
febeistand gewährt. Seit Wegfall von §175 kommt die
Rechtskostenhilfe Personen zu, die Musterprozesse
führen, um die Gleichstellung von Lesben und Schwu‐
len voranzubringen, aber auch jenen Personen, die
von Diskriminierung betroffen sind, sich jedoch keine
Gerichtsverfahren finanziell leisten könnten.
„Emanzipation bedeutet: Die Emanzipation der Ge‐
sellschaft von ihren diskriminierenden Struktu‐
ren.“
Ein Vorteil der HS ist, dass einmal im Jahr zusammen
gekommen wird um gemeinsam über die Anträge zu
entscheiden. Hierbei hat jede Person eine Stimme. So
wird Basisdemokratie gelebt, mit der Möglichkeit der
freien Vergabe von Mitteln aus den Spenden und Mit‐
gliedsbeiträgen, die der Verein jährlich erhält. Ein
weiterer Vorteil ist, dass die Mitglieder erst ab der
3.Mitgliedsversammlung (also im 3.Jahr) stimmbe‐
rechtigt sind, was kurzfristige Manipulation aus‐
schließt, ihnen jedoch trotzdem eine Mitarbeit
ermöglicht.
Viele Mitglieder können oder wollen sich die Fahrt zu
der Mitgliedsversammlung nicht leisten. Dass viele
der Mitglieder mittlerweile auch mit der Bewegung
gealtert sind führt dazu, dass das Durchschnittsalter
über 50 liegt. Wie also junge Aktive in die HS bringen?
Basisdemokratie goes Liquid Democracy?
Diesbezüglich wurde auf der letzten Jahresmitglie‐
derversammlung die Frage gestellt, wie der basisde‐
mokratische Ansatz der HS weiterentwickelt werden

kann und welche Mittel dafür geeignet sind. Eine
mögliche Form stellte der Soziologe und Faggotist
Michael Holy vor: Durch Internetbasierte Abstim‐
mungssoftware könnten Mitglieder, die nicht auf ei‐
gene Kosten zur Jahresversammlung fahren wollen
oder können, direkt mitbestimmen. Dies könnte als
Alleinstellungsmerkmal der HS gegenüber anderen
Geldbeschaffungsorganisation der LGBT*‐Community
fungieren und somit die HS attraktiver für Interes‐
sierte machen.
Vielfalt fördern
Die HS fördert unterschiedlichste emanzipatorische
Projekte. So förderte sie 2012 beispielsweise ein
„queeres Zeitschriftenprojekt aus Mittelhessen“
(welches ihr gerade in den Händen haltet), das Pro‐
jekte Familyship (Eine Webseite zur Unterstützung
von Regenbogenfamilien, sowie der Aufbau eines ost‐
europäischen Videoarchivs mit LGBT‐Lebensgeschich‐
ten aus der Wendezeit.
Dauerhafte Unterstützung erfährt die „Freakshow“ im
Waldschlösschen, ein regelmäßiges Treffen zur För‐
derung von LGBT‐Aktivist_innen mit Behinderung.
Die Hännchen‐Mehrzweck‐Stiftung
Die Schwesterorganisation der Homosexuellen Selbst‐
hilfe e.V. fördert Projekte, welche von Initiativen ge‐
tragen werden, die ihrerseits vom Finanzamt als
besonders förderungswürdig anerkannt sind. Nach ei‐
nem der Mitbegründer der HS, Andreas Meyer‐Hanno,
genannt "Das Hannchen", ist die Hännchen‐Mehr‐
zweck‐Stiftung benannt worden. Vorteil der HMS ist
beispielsweise die Mittelvergabe fünfmal im Jahr,
wohingegen die HS nur einmal im Jahr Mittel vergibt.
http://hs‐verein.de
http://www.hms‐stiftung.de
http://hs‐verein.de/unterstuetzung‐mitglied‐
schaft.shtml
https://www.waldschloesschen.org/
http://www.familyship.de/



Aktuelles
kurz
berichtet

AK TSG‐Reform stellt For‐derungspapier vor
Das sogenannte "Transsexuellen‐
gesetz", kurz TSG, ist seit dem
Januar 1981 in Kraft. In ihm sind
unter anderem Vorgaben festge‐
legt für geschlechtsangleichende
Maßnahmen und Personenstands‐
änderungen (also eine Änderung
des bei der Geburt eingetragenen
Geschlechtseintrags). Durch un‐
terschiedliche Entscheidungen des
Bundesverfassungsgericht wurde
das Gesetz immer weiter ausge‐
höhlt. Zuletzt 2011 als in
Deutschland der Zwang für Trans*‐
Personen wegfiel, dass eine Per‐
sonenstandsänderung nur durch
nachgewiesene dauerhafte Fort‐
pflanzungsunfähigkeit möglich
war. Des Weiteren mussten
bereits operative Maßnahmen am
eigenen Körper durchgeführt
worden sein.
Diese Regelungen waren mit dem
Grundgesetz und dem Selbstbe‐
stimmungsrecht nicht zu
vereinbaren.
Das TSG beinhaltet jedoch weite‐
re Regelungen, die beispielsweise
darauf bauen, dass zwei Gutach‐
ter_innen darüber entscheiden,
ob die jeweilige Person "transse‐
xuell" ist oder nicht. Gegen diese
und weitere Regelungen geht ein
bundesweiter Arbeitskreis vor, der
nun ein Forderungspapier zur Re‐
form des "Transsexuellenrechts"
vorgelegt hat.
Das Forderungspapier sucht Un‐
terstützer_innen und ist unter
http://www.tsgreform.de/ ein‐
seh‐ und unterstützbar.

"Also früher warst dulesbisch und jetzt bist duschwul?"
"Trans* ist ein Oberbegriff für
Menschen, die ihr Geschlecht
anders definieren, als es ihnen
bei der Geburt zugewiesen wur‐
de. Trans* umfasst ein breites
Spektrum von Identitäten und
Lebensweisen, neben transse‐
xuellen und transidenten auch
solche, die sich geschlechtlich
nicht als Mann oder Frau veror‐
ten (lassen) möchten. Auch
setzt sich die Erkenntnis durch,
dass Trans* weniger mit Sexuali‐
tät als vielmehr mit Identität zu
tun hat.
Was bedeuten ‚schwul‘ und
‚lesbisch‘, wenn die Begriffe
„Mann“ oder „Frau“ nicht mehr
klar zuzuordnen sind? Welche
Sprache muss dafür neu gefun‐
den werden, welche Worte kön‐
nen eine Person beschreiben,
die zum Beispiel früher als Frau
lebte, jetzt als Mann, und sich
selbst als lesbisch bezeichnet,
welches Wort für ihre_n Part‐
ner_in?"
trans*_homo ‐ von lesbischen
Trans*‐schwulen und anderen
Normalitäten
Ausstellungsprojekt im Schwu‐
len Museum Berlin, August bis
November 2012
Eröffnung: 16. 08. 2012
Für weitere Informationen:
http://www.transhomo.de

2. Trans*‐Tagung inGießen voraus!
Am 12.07.2012 fand die letzte
Studierendenparlamentssitzung
(StuPa‐Sitzung) in Gießen statt.
Hier wurde ein Antrag des Auto‐
nomen Schwulen_Trans*‐Queer‐
Referats im AStA der JLU einge‐
bracht zur Einrichtung einer
Sachbearbeitung für die Durch‐
führung der Trans*‐Tagung in
Gießen. Da eine Haushaltssperre
verhängt wurde war klar, dass
eine Aufwandsentschädigung für
die Sachbearbeitung nicht
möglich ist. Jedoch entschied
das StuPa, die Entschädigung ab
Oktober rückwirkend zu tätigen,
wenn ein Nachtragshaushalt
steht. Für die Einrichtung der
Sachbearbeitung war das ganze
Paralement zu begeistern: Zwar
gab es 2 Gegenstimmen von der
Liste "Die Demokratie" und eine
Enthaltung, jedoch
befürworteten darüberhinaus
alle Listen (auch die
konservativen und rechten
Listen) den Antrag.

Für weitere Informationen:
http://www.schwulenreferat‐
gi.de



Polizeigewalt gegen Trans*‐Per‐sonen in Deutschland
Zwar ist die Tat nicht brandaktuell, doch
wir finden, dass es wichtig ist, über Ge‐
walt gegen Trans*‐Personen zu berich‐
ten. Transfeindlichkeit kann auch von
Polizist_innen ausgehen und Gewalt ge‐
hört auch für viele Trans*‐Personen in
Deutschland zum Alltag. Die Meldung
enthält Gewaltdarstellungen.
Bei einer Verdachts‐Kontrolle nach ei‐
nem Fußballspiel im November 2011 wird
ein Transmann von Bereitschaftspolzisten
abgefangen und auf der Wache verhört.
Als er verweigert, sich für Fotos seiner
Tätowierung zu entkleiden, wird ihm
gewaltsam die Kleidung entfernt, wor‐
aufhin für die Beamt_innen seine Trans‐
sexualität ersichtlich wird.
Die drei Polizeibeamte beschimpften ihn
unter anderem als „Bartfotze“ und mit
anderen erniedrigenden Beleidigungen.
Seinen Körper fixierten sie und fotogra‐
fierten ihn auch mit Privathandys. Später
sperrten sie ihn für drei Stunden in eine
Zelle, in der sie wiederholt das Licht
ein‐ und ausschalteten, gegen die Tür
traten und ihn anbrüllten. Auf die Toi‐
lette wird er nicht gelassen, mit der Be‐
gründung, dass „kein Klo für
Missgeburten installiert“ sei.
Die erhobenen Vorwürfe gegen den
Transmann waren vollkommen grund‐
und wahllos. Die Polizist_innen können
jedoch momentan nicht belangt werden,
da sich der Transmann dagegen
entschieden hat, durch verschiedenste
Instanzen zu laufen, seine Erfahrungen
erneut durchleben zu müssen um dann
letztendlich das Verfahren
möglicherweise zu verlieren: Die Gefahr
ist sehr hoch, dass die Beamt_innen sich
gegenseitig decken würden und ihre
Aussage als glaubwürdiger befunden
werden würde, als die des Transmannes,
gegen den die Gewalt ausgeübt wurde.

"Intersex*"‐Proteste in Gießen u. Marburg teilweise erfolgreich.
Nach mehreren Protestveranstaltungen in Gießen und Marburg (wir berichte‐
ten in Ausgabe Nr.1) kam es zu Senatsbeschlüssen an den Universitäten Mar‐
burg und auch in Gießen. In Marburg wurde sich für eine Aufarbeitung der
genitalverstümmelnden Praktiken ausgesprochen. In Gießen wurde ähnliches
versucht, jedoch war der Senat in der Senatssitzung am 06.06.2012 nur dazu
zu bewegen, sich einstimmig dafür auszusprechen über eine Aufarbeitung
nachzudenken. Eine Aufarbeitung solle dann vom Institut für Geschichte der
Medizin in Gießen, sowie mit dem Dekanat des Fachbereich Medizin durchge‐
führt werden. Die Menschenrechtsgruppe zwischengeschlecht.org, welche mit
dem Autonomen Schwulen‐Trans*‐Queer‐Referat im AStA der JLU Gießen und
dem Autonomen FrauenLesbenreferat im AStA Marburg zusammen dagegen
protestiert hatten, dass an den Universitätskliniken Gießen und Marburg im‐
mernoch "geschlechtszuweisende" Operationen an Kindern mit "uneindeutigen"
Geschlechtsmerkmalen stattfänden, ohne dass hierbei eine medizinische Not‐
wendigkeit vorläge, schrieb nach der Senatssitzung folgendes auf ihrem
Blog[1]:
"Aufarbeitung ist der erste Schritt zu einer gesellschaftlichen Aussöhnung. Die‐
ser Blog freut sich riesig, dass nach der Philipps‐Universität Marburg nun auch
die JLU die Problematik innerhalb ihres Geltungsbereichs proaktiv interdiszi‐
plinär angehen will – und somit einen wichtigen Beitrag leistet zur Beendigung
eines gesellschaftlichen Tabus, das bekanntlich generationenlang erhebliches
Leid über die Betroffenen brachte. Die JLU ist dazu fachlich gut aufgestellt.
Nun sind Taten gefragt!"
Zu den genauen Taten: Der Senat fasst einstimmig die folgenden Beschlüs‐
se[2]:
1. Der Senat nimmt die Stellungnahme des Dekanats des Fachbereichs Medizin
zu kosmetischen Genitaloperationen am Universitätsklinikum Gießen und Mar‐
burg (Standort Gießen) zur Kenntnis.[3]
2. Der Senat regt an, dass das Dekanat gemeinsam mit dem Institut für Ge‐
schichte der Medizin über eine wissenschaftshistorische Aufarbeitung der ärzt‐
lichen Praxis vor dem vom Dekanat genannten Paradigmenwechsel nachdenkt.

[1] http://blog.zwischengeschlecht.info/post/2012/06/07/Giesen‐JLU‐Senat‐
regt‐historische‐Aufarbeitung‐an.

[2] Protokoll der Senatssitzung vom 06.06.2012, TOP19, S.9‐10,
http://www.file‐upload.net/download‐4564397/S‐12‐05‐068PIA.pdf.html/
[3] Pressemitteilung des Autonomen FrauenLesbenReferats im AStA Marburg
vom 16.04.2012: http://schwulenreferat.blogsport.de/2012/04/16/zwei‐
fliegen‐mit‐einer‐klappe‐zum‐senatsantrag‐bezueglich‐kosmetischen‐
genitaloperationen‐im‐universitaetsklinikum‐giessen‐und‐marburg/



CSD Mittelhessen -
"Queer denken! bunt leben!"
auch in der Provinz.

„Da in Mittelhessen viele
Menschen mit unterschiedli‐
chen Orientierungen, Identi‐
täten und Lebensentwürfen
leben, die nicht der allgemei‐
nen Norm entsprechen, sehen
wir es als wichtig an, dies
auch sichtbar zu machen“,
sagt Holger Kleinert von der
Aidshilfe Gießen. Gemeinsam
mit Vereinen, Gruppen, In‐
itiativen und Einzelpersonen
aus der Region arbeitet die
Aidshilfe als federführender
gemeinnütziger Verein daher
derzeit an der Organisation
und Durchführung eines Chri‐
stopher Street Days (CSD)
Mittelhessen, dessen erste
Auflage am 1. September
2012 in Gießen stattfindet.
Geplant ist, dass der Veran‐
staltungsort in Zukunft von
Jahr zu Jahr wechselt, so
dass möglichst alle Städte der
Region (u.a. Marburg, Wetz‐
lar, Friedberg) eingebunden
werden.
Das Motto dieses ersten CSD
Mittelhessen lautet „Queer
denken! Bunt leben!“. Der

CSD Mittelhessen ist in seiner
Gesamtheit mit dem Rahmen‐
programm aus Workshops,
Film‐ und Musicalvorführun‐
gen sowie Diskussionsveran‐
staltungen als eine
emanzipations‐ und bildungs‐
fördernde Veranstaltung kon‐
zipiert. Er ist bewusst in die
eher ländliche Region gelegt
worden, um „queeres“ Leben
dort sichtbar zu machen. Mit
der Durchführung des CSD in
einer Stadt wie Gießen und
nicht wie üblich in einer
Großstadt sollen die Struktu‐
ren gefördert werden, um
sich auch auf dem Land bzw.
in der Provinz sein Leben ein‐
richten zu können, ohne stän‐
dig gegen Vorurteile und
Ausgrenzungen ankämpfen zu
müssen. Der CSD in der Pro‐
vinz soll auf die besonderen
Problematiken hinweisen, mit
denen man als Angehöriger_r
der betroffenen Gruppen täg‐
lich zu tun hat. Die Bildungs‐
veranstaltungen im
Rahmenprogramm sollen ein‐
laden, Wege zu finden, sich
aus der Isolation zu befreien

und zur Emanzipation beitra‐
gen. „Erfahrungsgemäß hel‐
fen solche Veranstaltungen
im ländlichen Raum dabei,
das eigene Lebensumfeld neu
zu erfahren und das Selbstbe‐
wusstsein zu stärken“, erklärt
Kleinert und erinnert sich,
dass es Anfang der 1990er be‐
reits abwechselnd CSDs in
Gießen, Marburg, Fulda und
Kassel gegeben hat. „Davon
ist als regelmäßiger CSD nur
der in Kassel übriggeblie‐
ben“.
Der letzte CSD in Gießen fand
1994 statt. Die regionalen
Gruppen haben sich daher
notgedrungen in den letzten
Jahren auf eine Präsenz auf
dem CSD Frankfurt be‐
schränkt. „Dort sehen wir die
Problematiken, die man im
ländlichen Raum hat, aber
nicht adäquat vertreten“, so
Kleinert.
Trotz vieler Fortschritte im
Sinne einer Angleichung der
Rechte für die betroffenen
Gruppen (Schwule, Lesben,

Seit dem der letzte CSD 1994 in Gießen stattfand, sind nun mehr als 18 Jahre vergangen:
2011 wurde das Projekt eines mittelhessischen CSDs wieder aufgenommen und wird am
01.09.2012 erst in Gießen stattfinden, in den Folgejahren dann in anderen
mittelhessischen Städten, wie Marburg, Friedberg oder auch Fulda. In Gießen wird das
Straßenfest an dem Platz stattfinden, an dem 1994 das Projekt "Namen und Steine" des
Berliner Künstlers Tom Fecht fertiggestellt wurde: Dem Kirchenplatz. Hier wurden damals
elf Namen von bis dahin an den Folgen von HIV und AIDS verstorbenen Personen aus
Mittelhessen und acht weitere Namenssteine von an AIDS verstorbenen Berühmtheiten in
den Platz integriert. Ein geeigneter Ort als Grundlage für einen politischen CSD.



Bisexuelle, Trans*‐Personen,
Inter*‐Personen und (andere)
Queers), gibt es leider immer
noch viele Vorurteile, Aus‐
grenzungen und sogar homo‐
und transfeindliche Hassver‐
brechen. So wurde z.B. in
Gießen das Gebäude des au‐
tonomen Schwulen‐
Trans*Queer‐Referats (ST*QR)
und des autonomen Queer‐
Feministischen Frauenreferats
(QFFR) der Justus‐Liebig Uni‐
versität mit Hakenkreuz und
einer Morddrohung be‐
schmiert. „Außerdem werden
auch die Plakate der queeren
Ringvorlesung regelmäßig zer‐
stört und es kommen immer
wieder Anfeindungen, in de‐
nen wir zum Beispiel als per‐
verse Pseudo‐Wissenschaftler
bezeichnet werden“, klagt
Tanja Kasten, Frauenreferen‐
tin an der JLU. Auch die Atta‐
cke des ehemaligen
THM‐Professors Wolfgang Lei‐
senberg gegen die Plakatakti‐
on des Jugendbildungswerkes,
der Pro Familia und der Stadt
Gießen „Liebe wie du willst“
zeigt, dass es immer noch
Teile in der Bevölkerung gibt,
die Menschen mit abweichen‐
der sexueller Orientierung
und Identität das Leben
schwer machen. Hinzu
kommt, dass die Bundesregie‐
rung unter Führung einer he‐
terosexuellen, kinderlosen,
verheirateten Bundeskanzle‐
rin, die durchaus Steuerprivi‐
legien eines Ehepaares
genießen kann, dies gleichge‐
schlechtlichen Paaren nicht
zubilligen möchte. (...)
Für viele Homo‐Bi‐Trans*‐
Queer‐Personen in Gießen
und Mittelhessen ist es immer
noch sehr schwierig, offen zu
ihrer Sexualität zu stehen. Sie
können sich nicht in der An‐

onymität verstecken, wie es
in einer Großstadt möglich
wäre. Für viele Betroffene ist
die Flucht in die Großstadt
aber keine Alternative, weil
sie dort ihre familiären und
sozialen Anknüpfungspunkte
verlieren würden. Jedoch
führt die Unterdrückung eines
wesentliches Teils der eige‐
nen Persönlichkeit dazu, dass
man sich wertlos fühlt, dass
man psychisch instabil und
krank wird. „Der CSD Mittel‐
hessen soll dabei helfen, eine
Verbesserung dieser Situation
herbeizuführen“, erklärt Ste‐
fano Mattiello vom Vorstand
des schwul‐lesbischen Sport‐
verein Regenbogen aus Gie‐
ßen, der sich auch an der
Durchführung des CSD betei‐
ligt.
Als Schirmherrin des ersten
CSD Mittelhessen fungiert
Gießens Oberbürgermeisterin
Dietlind Grabe‐Bolz. „Mit
Freude habe ich gelesen, dass
es einen CSD in Gießen geben
wird. Gerne übernehme ich
hierfür die Schirmherr‐
schaft“, sagt die OB, die im
Rahmen des Straßenfestes
auf dem Kirchenplatz eine
Ansprache halten wird.
An der Durchführung des CSD
Mittelhessen beteiligen sich
u.a. Aktivist_innen des
Queer‐Feministischen Frau‐
enreferats der JLU, Schwulen
Stammtische aus Nidda, Gie‐
ßen und Friedberg, SV Regen‐
bogen Gießen, Hand‐in‐Hand
Gießen, der Aids‐Hilfen Gie‐
ßen und Marburg, Belami,
Justus, Schwul‐Lesbische Ju‐
gendgruppe „Café Queer“,
Chor Aqueerious, des Schwu‐
len‐Trans*Queer‐Referat der
JLU, Margays und verschiede‐
ne Einzelpersonen aus der

gesamten Region.
Dennoch sind die Organisatoren auf
weitere ehrenamtliche Helfer_innen
angewiesen. Interessierte können
sich bei Holger Kleinert, Aidshilfe
Gießen, Diezstraße 3, 35390 Gießen
melden. Des Weiteren freuen sich
die Verantwortlichen sehr über
Spenden. „Darauf sind wir angewie‐
sen“, so Kleinert.
Aus der Pressemitteilung vom
17.05.2012.

Die Demonstration am
01.09.2012 startet um 12 Uhr
am neuen Rathaus (Berliner
Platz).
Im Hintergrund zu sehen:
1) Auf Seite 6 seht ihr die CSD‐
Demonstration vom CSD 1990 in
Marburg.
2) Auf Seite 7 seht ihr ein Die‐In
(eine theatralische Protestform,
in der die Beteiligten nur zum
Schein sterben) der Schwestern
der perpetuellen Indulgenz auf
dem CSD 1993 in Fulda.
Weitere Informationen zum CSD
2012 in Mittelhessen, bzw. in
Gießen, findet ihr unter
http://www.csd‐
mittelhessen.de
TIPP: Am Abend vor dem CSD‐
Mittelhessen, also am
31.08.2012, finden im AK44 ein
Riot‐Grrrl‐Abend statt. Unter
anderem tritt die Band "Derby
Dolls" auf. Ein Abend gegen
Sexismus, Homo‐ und
Transfeindlichkeit. Habt queer‐
feministisch Spaß! Mehr
Informationen zeitnah unter
http://www.ak44.de.vu



CSD-Mittelhessen:
Nach 18 Jahren der 2. CSD in Gießen.
Nach 18 Jahren gibt es nun den 2. CSD in Gießen! Einige haben sich
gefragt: „Ist das denn überhaupt nötig? Nie hatten wir Lesben und
Schwule so viele Möglichkeiten wie heute!“ Stimmt! Es wurde viel
erreicht. Homosexualität ist sogar in Fernsehserien salonfähig
geworden. Immer mehr Eheprivilegien wurden inzwischen auch
gleichgeschlechtlichen Paaren zugesprochen.
Geschlechtsangleichungen sind etwas unbürokratischer geworden
usw. ...

... Aber wir sind noch lange
nicht am Ende: es gilt zum
einen das bisher Erreichte zu
verteidigen und zum anderen
weiter für gleiche Rechte zu
kämpfen! Noch immer sind die
homosexuellen Opfer des Nazi‐
Terrorregimes nicht entschädigt
worden. Noch immer sind die
Opfer des Paragraphen 175, der
in seiner von den Nazis
verschärften Form von der BRD
übernommen wurde, nicht
rehabilitiert worden. Noch
immer traut man homosexuellen
Menschen nicht zu, dass sie
Kinder erziehen können. Wie
viele LGBT*QI wagen es auch
heute noch nicht zu ihrer
abweichenden Identität zu
stehen?! Wie viele Schwule
schämen sich ihrer Freunde,
wenn man denen ihre sexuelle
Orientierung anmerkt?!
Intersexuelle werden immer
noch ungefragt zwangskastriert!
Frauen werden auf vielen
Ebenen immer noch
benachteiligt ...
Und schaut man z.B. nach
Osteuropa, Afrika, Amerika, in
den Vatikan, dann weht uns
verstärkt ein eisiger Wind
entgegen! – Ausgegrenzt,
entrechtet, gehetzt,

zusammengeschlagen,
vergewaltigt, ermordet,
hingerichtet. Gegen uns wird
noch immer auf vielen Ebenen
Krieg geführt. Es gibt noch viel
zu tun!
Wir wollen uns zeigen! Wir
wollen kämpfen! Wir wollen
feiern! Vor allem wollen wir zu
uns stehen und alle ermutigen
zu „Queer denken! Bunt leben!“
Wir danken allen, die für diesen
CSD engagiert gearbeitet, die
uns unterstützt und die uns
gefördert haben! Wir danken

allen, die uns beim Streiten
für unsere Rechte ihre
Solidarität zeigen und gezeigt
haben!

Für das
CSD‐Vorbereitungsteam
Holger Kleinert,
AIDS‐Hilfe Gießen e.V.
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Die Geschichte von "Belgrade Prides" ist dominiert von Bedrohung und Gewalt. Die Parades
in Belgrad haben im Gegensatz zu vielen CSDs beispielsweise in Deutschland einen
demonstrationsähnlichen Charakter, während die großen CSDs in Deutschland eher mobile
Parties sind. Sicher ist dies auf die Repression und Gewalt gegen die Parades
zurückzuführen, eine Teilnahme an einer Belgrade Pride ist leider noch immer ein Wagnis,
was im Folgenden durch einen kurzen historischen Überblick verdeutlicht werden soll.
Ein Beitrag von Bastian Satthoff.

2001 wurde die erste Parade in
der serbischen Hauptstadt ange‐
kündigt. Auf dem "Platz der Re‐
publik" im Zentrum der Stadt
wurden die versammelten Akti‐
vist*innen damals von einer Hor‐
de Hooligans ganz
unterschiedlichen rechten Hin‐
tergrundes attakiert. Sowohl
Fußballfans der beiden großen
Belgrader Clubs Partizan und
Roter Stern, als auch nationalis‐
tische und klerikalfaschisti‐
sche[1] Gruppierungen waren an
diesen Angriffen beteiligt.[2] Die
Bandbreite der Angreifenden
zeigt das breite Spektrum derer,
die sich im mehrheitlich ser‐
bisch‐orthodoxen Staat an der
freien Entfaltung anderer Men‐
schen stören. Das Motto der Pa‐
rade 2001, "There's room for all
of us", wurde von den Angreifern
ganz klar negiert.
Die für 2004 geplante zweite
Pride wurde, wie die Parade in
Kiew im Mai dieses Jahres[3],
aus Sicherheitsgründen abge‐
sagt. Zu groß war die Sorge vor
erneuten Angriffen und vor al‐
lem davor, dass die Polizei nicht
in der Lage oder nicht willens
war, die an der Parade teilneh‐
menden Personen zu schützen.
Erst fünf Jahre später wurde der
zweite Anlauf unternommen, die
zweite "Belgrade Pride" zu orga‐
nisieren. Nach heftigen Diskus‐

sionen in Serbien um die Veran‐
staltung wurde von staatlichen
Stellen zugesichert, die Teilneh‐
menden vor Ausschreitungen der
nationalistischen, klerikalfa‐
schistischen, religiösen und kon‐
servativen GegnerInnen zu
schützen. Sicher wurden diese
Bemühungen auch durch die In‐
kraftnahme eines Anti‐Diskrimi‐
nierungsgesetzes kurz zuvor
gefördert. Nur einen Tag vor der
geplanten Pride wurde die Ver‐
anstaltung vom serbischen In‐
nenminister aus dem
Stadtzentrum heraus verlegt,
was einer Marginalisierung der
Proteste gleich kam. Aus diesen
Gründen wurde auch die Pride
2009 von den Organisator*innen
abgesagt.
2011 gelang zum ersten Mal eine
Demo im Rahmen der "Belgrade
Pride", welche ohne größere
Zwischenfälle stattfinden konn‐
te. Circa eintausend Teilneh‐
mer*innen konnten friedlich im
Stadtzentrum demonstrieren
und zugleich feiern, dass die
Veranstaltung überhaupt statt‐
finden konnte. Überschattet
wurde sie jedoch wieder von
Ausschreitungen mehrerer tau‐
send Hooligans des erwähnten
rechten Spektrums. Unter ande‐
rem wurden bei den schweren
Auseinandersetzungen die Par‐
teizentralen der serbischen de‐

mokratischen und auch der so‐
zialistischen Partei in Brand ge‐
setzt.[4] Die bisherigen
Ereignisse lassen leider auch für
dieses Jahr keinen friedlichen
Verlauf erwarten. Die diesjähri‐
ge "Pride Week" ist vom 30.
September bis 7. Oktober ge‐
plant.[5]
_ _ _ _ _ _ _ _

[1] Religiöse Motive sind sowohl
in Serbien wie auch in Kroatien
häufig Bestandteil regionaler
faschistoider Ideologien. Schon
die kroatischen FaschistInnen
der Ustascha‐Bewegung im
Zweiten Weltkrieg definierten
sich auch über die katholische
Religion.
[2] Vgl. Lichnofsky, Claudia:
Homophobie in Zeiten der
Transformation am Beispiel
Serbiens, Phase 2 Nr. 25 (2007),
http://phase2.nadir.org/rechts.
php?artikel=479&print=.
[3] Siehe auch den Bericht zu
Kiew auf Seite 8.
[4] Vgl.
http://www.parada.rs/index.ph
p/sr/istorijat.
[5] Siehe
http://www.parada.rs/index.ph
p/sr/.

11 Jahre "Belgrade Pride":
Ein historischer Abriss



CSD in der Ukraine:
Dem nationalistischen Mob ausgeliefert.
Für den 20. Mai 2012 war in der ukrainischen Hauptstadt Kiew die erste Demo anlässlich des
Christopher Street Day (CSD) in der Ukraine angekündigt. Begleitet wurde die Demo mit der
Hoffnung auf eine allmähliche Normalisierung der Lebensumstände aller Menschen in der
Ukraine, die nicht der heterosexuellen Norm der ukrainischen Mehrheitsgesellschaft
entsprechen. Nachdem die Demo kurzfristig durch die organisierenden Menschen abgesagt
werden musste, da diese um die Sicherheit der Teilnehmenden fürchteten, wurde zwei
Wochen später bekannt, dass zudem ein Gesetzesentwurf vorbereitet wird, der die
"Werbung für Homosexualität" illegalisieren soll.[1]
Ein Beitrag von Bastian Satthoff.

Der Reihe nach: Rund 150 Akti‐
vist*innen aus der Ukraine, so‐
wie aus Lettland und
Weißrussland hatten sich für die
allererste CSD‐Demo im zweiten
Austragungsland der Fußball‐EM
2012 angekündigt.[2] Neben ei‐
nigen anderen war auch Volker
Beck, Bundestagsabgeordneter
der Partei "Bündnis 90/Die Grü‐
nen", in die Ukraine gereist. Er
wollte die Demonstration, die
teil einer ganzen Aktionswoche
sein sollte[3], beobachtend be‐
gleiten. Er bezeichnete die Pa‐
rade als "Lackmustest" dafür, ob
die ukrainische Regierung in der
Lage sei, die "Grund‐ und Men‐
schenrechte all ihrer Bürgerin‐
nen und Bürger zu garantieren."
Aus Angst vor Übergriffen wurde
der Ort, an dem die Demonstra‐
tion starten sollte, lange Zeit

geheim gehalten. Trotz dieser
Vorsichtsmaßnahmen kam es am
Tag der geplanten Demonstrati‐
on zu Protesten von circa 1000
Personen, unter ihnen Nationa‐
listInnen, FaschistInnen sowie
religiöse FundamentalistIn‐
nen.[4] Die Proteste gegen die
Parade waren zuvor bekannt,
aufgerufen hatten unter ande‐
rem sogenannte "Elternkomi‐
tees".[5] Vor allem aufgrund der
Männer‐Fußball‐Europameister‐
schaft, die dieses Jahr in Polen
und der Ukraine stattfand, hat‐
ten sich die Organisierenden er‐
hofft, dass die Demo dieses Jahr
unter den Augen der Weltöf‐
fentlichkeit durch die Polizei
abgesichert und so ermöglicht
werden würde. Allgemein wurde
vermutet, dass Präsident Janu‐
kowitsch kurz vor der EM kein
Interesse an noch mehr Negativ‐

Schlagzeilen hätte haben kön‐
nen, als die Affäre um die in‐
haftierte Oppositionelle Julia
Timoschenko ohnehin schon
produzierte. Die ukrainische Po‐
lizei hat laut einem Bericht der
ebenfalls der Partei "Die Grü‐
nen" angehörenden, Augenzeu‐
gin Lydia Dietrich jedoch nichts
unternommen, um die Demons‐
tration in irgendeiner Weise zu
schützen.[6]
Einzelne Menschen, die an der
Demonstration teilnehmen woll‐
ten und trotz der Absage zum
Demostartpunkt gekommen wa‐
ren, wurden körperlich und teil‐
weise mit Pfefferspray
angegriffen. Zwei Personen
wurden infolge der Angriffe mit
Verletzungen ins Krankenhaus
eingeliefert.[7]
Die Reaktionen auf die Vorfälle



rund um den CSD sind in der
ukrainischen Politik leider auch
nicht die erhofften. So erging
sich ein Abgeordneter der re‐
gierenden "Partei der Regionen"
in absurden Überlegungen, in‐
wieweit homosexuelle Neigun‐
gen angeboren seien oder die
mediale Aufbereitung gleichge‐
schlechtlicher Beziehungen zu
ihrer Verbreitung beitrage. Das
angestrebte Gesetz zur Illegali‐
sierung von "Werbung für Ho‐
mosexualität"[8] begründete er
dann folgerichtig auch damit,
dass die Ukraine ein traditions‐
bewusster Staat sei, in wel‐
chem es die traditionelle,
christliche Form der heterose‐
xuellen Ehe und der Kleinfami‐
lie zu schützen gilt.[9]
Im EU‐Parlament indes schlägt
den homophoben Gesetzen und
Gesetzesvorhaben in den EU‐
Ländern Litauen, Lettland, Un‐
garn, sowie den Europaratsmit‐
gliedsstaaten Russland,
Moldawien und eben der Ukrai‐
ne scharfer Gegenwind entge‐
gen. Die fünf größten
Fraktionen dieses Gremiums
haben einen gemeinsamen Text
verabschiedet, in dem sie “jede
Diskriminierung aufgrund der
sexuellen Ausrichtung oder der
Geschlechtsidentität” verurtei‐
len.[10]
Der Weg von solch offiziellen
Stellungnahmen zu praktischen
Fortschritten in vielen Staaten
Europas ist jedoch, wie in der
Ukraine, leider noch sehr lang.
Ein wirklicher Fortschritt ist
zudem erst dann erreicht, wenn
die Gay Prides in der Ukraine
und auch in Polen, Kroatien,
Serbien, der Slowakei und vie‐
len anderen Staaten[11] nicht
mehr davon abhängen, ob die
staatlichen Behörden bereit
und zugleich in der Lage sind,
die Parades gegen den jeweili‐
gen nationalistischen Mob zu
schützen und durchzusetzen.

_ _ _ _ _ _ _ _ _

[1] Vgl. Göbel, Malte: EM 2012 in der Ukraine. Rote Karte für Präsident Ja‐
nukowitsch, http://www.siegessaeule.de/queere‐welt‐1000/em‐2012‐in‐
der‐ukraine‐rote‐karte‐fuer‐praesident‐janukowitsch.html (11.06.12).
[2] Vgl. Weidemann, Carsten: Kiew. CSD‐Demo abgesagt,
http://www.queer.de/detail.php?article_id=16546 (11.06.12).
[3] Vgl. Eckhorst, Kendra: Parade ohne Ikone, Jungle World Nr. 20, 16. Mai
2012, http://jungle‐world.com/artikel/2012/20/45467.html ( 11.06.12).
[4] Lode, Silke: Abgesagter Christopher Street Day in Kiew. "Für die Teil‐
nehmer wäre es brenzlig geworden", http://www.sueddeutsche.de/muen‐
chen/abgesagter‐christoper‐street‐day‐in‐kiew‐fuer‐die‐teilnehmer‐waere‐
es‐brenzlig‐geworden‐1.1363016 (11.06.12).
[5] Vgl. Eckhorst, Kendra: Parade ohne Ikone, Jungle World Nr. 20, 16. Mai
2012, http://jungle‐world.com/artikel/2012/20/45467.html ( 11.06.12).
[6]Lode, Silke: Abgesagter Christopher Street Day in Kiew. "Für die Teilneh‐
mer wäre es brenzlig geworden", http://www.sueddeutsche.de/muen‐
chen/abgesagter‐christoper‐street‐day‐in‐kiew‐fuer‐die‐teilnehmer‐waere‐
es‐brenzlig‐geworden‐1.1363016 (11.06.12).
[7] Vgl. Weidemann, Carsten: Kiew. CSD‐Demo abgesagt,
http://www.queer.de/detail.php?article_id=16546 (11.06.12).
[8] Ausschnitt aus einem Foto, auf dem rechtsradikale Ultras am Rand des
abgesagten Pride den ukrainischen Gay‐Aktivisten Svyatoslav Sheremet
überfallen (Foto: REUTERS/Anatolii Stepanov).
[9] Vgl. Eckhorst, Kendra: Parade ohne Ikone, Jungle World Nr. 20, 16. Mai
2012, http://jungle‐world.com/artikel/2012/20/45467.html ( 11.06.12).
[10] Vgl. Think outside your box: EU‐Parlament verurteilt homophobe Ge‐
setze und Diskriminierung in Europa, http://www.thinkoutsideyour‐
box.net/?p=25548 (13.06.12).
[11] Think outside your box: CSDs in Bratislava und Split trotz Gegenpro‐
testen dank massiver Polizeipräsenz weitgehend friedlich,
http://www.thinkoutsideyourbox.net/?p=25809# (13.06.12).
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Machtkämpfe in der Republik Moldau:
Homophobie ist Trumpf.
Kein anderes Thema war in der Republik Moldau so umstritten wie die von der EU geforderte
Verabschiedung einer Justizreform, die ein Antidiskriminierungsgesetz enthält. Die letzten
großen Staatsbetriebe werden privatisiert, die Lebensmittelpreise steigen aufgrund vieler
Importprodukte ebenso schnell wie andere Lebenshaltungskosten und die Renten stagnieren
bei einem Niveau von ca. 50 Euro monatlich. Bei alledem ist es trotzdem der bloße Teilsatz
einer Gesetzesvorlage, die den Schutz „sexueller Minderheiten“ vorsieht, welche größte
Debatten, politische Initiativen und monatelange Medienaufmerksamkeit zu bewirken weiß.
Ein Beitrag von Clemens Wigger.

Das im Rumänischen „Republica
Moldova“ genannte Land, im
Deutschen oft als „Moldawien“
bezeichnet, liegt geographisch wie
politisch zwischen dem EU‐Mit‐
gliedstaat Rumänien und dem GUS‐
Mitglied Ukraine. Die Gesellschaft
ist relativ heterogen, was die ge‐
sprochenen Erstsprachen der Men‐
schen betrifft. Die Staatssprache
„Moldauisch“ (de facto Rumänisch)
wird von der Mehrheit der Bevöl‐
kerung erstsprachlich gesprochen.
Dazu kommt jedoch ein beträcht‐
licher Teil der Bevölkerung, der
primär Russisch spricht. Dies war
einer der Gründe, warum sich nach
der Unabhängigkeit von der So‐
wjetunion ein schmaler Landstrich
im Osten Moldovas in einem
sechsmonatigen Krieg abgespalten
hat und seitdem als russischspra‐
chige, international nicht aner‐
kannte „Transnistrische
Moldauische Republik“ existiert.
Hinzu kommt eine ursprünglich
türkischsprachige Minderheit der
„Gagausen“, die infolge der Trans‐
nistrischen Sezession einen Auto‐
nomiestatus erwirkten. Was
jedoch, vereinfacht gesagt, die

meisten Menschen in Moldova
verbindet, ist das Bekenntnis zur
christlich‐orthodoxen Kirche und
die wirtschaftliche Perspektivlo‐
sigkeit, die für massive Auswan‐
derung sorgt. Schätzungen
gehen davon aus, das von den
ca. 4 Mio. Bürger_innen Moldaus
etwa eine Million im Ausland
lebt und arbeitet.
Die beiden Faktoren Religion
und materielle Armut dürfen als
zentral für den alle sozialen
Konflikte überwindenden Hass
auf nicht heterosexuell lebende
Menschen angesehen werden.
Die orthodoxe Kirche, welche
lethargisch bis unterstützend
verschiedenste Perioden der
Willkürherrschaft, Korruption
und Verarmung der Bevölkerung
begleitete, scheint erst im ho‐
mophoben Volksmob ihr politi‐
sches Potential
wiederzuerkennen. So gab es
2008 den Versuch einer Gay Pri‐
de‐Demo in Chisinau, welche
durch aggressive Massen verhin‐
dert wurde. Der Bus, mit dem
die 50 aus ganz Europa und Zen‐

tralasien zu einer LGBT‐Aktions‐
woche angereisten Aktivist_innen
zum Demostartpunkt kamen,
wurde zunächst von Gegende‐
monstrant_innen blockiert, dann
angegriffen und letztendlich ver‐
jagt. Angeführt wurde der an‐
greifende Mob von einem
orthodoxen Priester, der unter
anderem Kriegsveteranen und
junge Anhänger faschistischer
Gruppen mit sich brachte, die mit
Eisenstangen den Bus angriffen.
Die Polizei beobachtete damals
das ganze Geschehen aus sicherer
Distanz. In den Folgejahren hat
kein weiterer Versuch einer der‐
artigen Demo stattgefunden, da
u.a. kein Gericht den Organisa‐
tor_innen das Recht auf eine an‐
gemeldete, geschützte Demo
zusprechen wollte.
Anlässlich der aktuellen Debatte
über ein Antidiskriminierungsge‐
setz hat die moldauische ortho‐
doxe Kirche gar eine Konferenz
mit Vertrern der griechischen Pa‐
triarchie orgnanisiert, die ein‐
dringlich gegen die
institutionalisierte Sünde appe‐



lierten. Der russische Patriarch Ky‐
rill wandte sich ebenfalls an die
Regierung Moldovas, den zu erwar‐
tenden Sittenverfall durch die
neue Gesetzgebung zu vermeiden.
Die moldauische NGO „Genderdoc‐
M“ ist bei alledem Projektionsflä‐
che für alle Formen von Xeno‐,
Homo‐ und Transphobie der mobi‐
lisierten Massen. Schätzungen zu‐
folge wurden in dem Zeitraum
zwischen 1994 und 2004 15 Men‐
schen aufgrund ihrer geschlechtli‐
chen Identität umgebracht. Die
Zahlen der Diskriminierungen,
Übergriffe und eventueller weite‐
rer Todesfälle sind schwer zu er‐
fassen, da nicht‐heterosexuell
lebende Menschen starkem gesell‐
schaftlichem Druck und Erpres‐
sungsversuchen ausgesetzt sind. So
versuchen Polizeibeamt_innen bei‐
spielsweise regelmäßig, von homo‐
oder transsexuell Lebenden, Geld
zu erpressen, damit ihre Identität
nicht öffentlich gemacht wird. Das
geschieht sowohl bei Hilfegesuchen
von Verfolgten und Angegriffenen
wie durch Razzien in cruising areas
oder anderen bekannten Treff‐
punkten der LGBT‐Szene. Die Be‐
amt_innen beschlagnahmen dann
Handys und erpressen Geld mit der
Drohung, ansonsten alle im Handy
gespeicherten Kontakte über die
sexuelle Identität der betroffenen
Personen zu informieren. Ähnliches
geschah an der staatlichen Univer‐
sität, wo ein Wachmann einer Stu‐
dentin mit Outing drohte, falls sie
ihn nicht bezahlen würde.
Obwohl es die aktuelle, der EU‐
wohlgesonnene Regierung ist, die
die Antidiskriminierungsgesetzge‐
bung ins Parlament einbrachte,
fürchten sich auch deren Abgeord‐
nete vor Wähler_inneverlusten. So
erklärte ein Vertreter der liberalen
Partei, Teil der Mehrparteien‐Ko‐
alition, dass Neumitglieder der
Partei auf ihre sexuelle Orientie‐
rung hin geprüft würden. Man wür‐
de sie persönlich fragen, aber auch
im Freundes‐ und Bekanntenkreis
nach den Liebesgewohnheiten fra‐

gen, um potentiell nicht‐Hete‐
rosexuellen die Mitgliedschaft zu
verweigern. Die oppositionelle
kommunistische Partei, stärkste
Fraktion im Parlament, geht
noch sehr viel weiter, was die
populistische Hetze gegen LGBTs
angeht. Ihr Vorsitzender Vladi‐
mir Voronin, von 2001 bis 2009
Staatspräsident, bezeichnete in
der renommiertesten Polit‐
Talksendung auf ProTV Chisinau
alle der Regierung angehörigen
Abgeordneten als „Schwuchteln“
und „Päderasten“. Andere Geg‐
ner_innen warnten öffentlich
davor, dass im Falle eines Ge‐
setzes zum Schutz sexueller
Minderheiten auch Zoophile ge‐
schützt würden und auf Kosten
der Steuerzahler_innen Zoos
zum ausleben dieser Form der
Sexualität errichtet würden.
Mit Blick auf die Situation in
umliegenden Ländern ist die Zu‐
kunft emanzipatorischer Bewe‐
gungen, die LGBT‐Aktivist_innen
eingeschlossen, in Moldova un‐
gewiss. Die Angriffe auf die Gay
Pride 2008 waren vergleichswei‐
se harmlos, wenn mensch sich
die massiven Ausschreitungen
um Gay Prides in Bukarest oder
gar Belgrad ansieht. Generell
gibt es in Moldova kein großes
Mobilisierungspotential, was fa‐
schistische Gruppen oder mili‐
tanten Aktionismus betrifft. Das
liegt unter anderem an einer
fehlenden nationalen Identität.
Aufgrund der unterschiedlichen
Sprachgruppen und Minderhei‐
ten gibt es eine größere Spal‐
tung zwischen Rumänien‐ und
Russland bezogenem Nationalis‐
mus und wiederum kleineren
Gruppen wie den Roma und den
türkischsprachigen Gagaus_in‐
nen, die beide Formen von Na‐
tionalismus fürchten. Allerdings
lässt sich beobachten, dass vor
allem unter der seit 2009 regie‐
renden, Rumänien und der EU
zugewandten Koaliton, die nach
faschistischen Großrumänien‐
fantasien strebenden, meist

jungen Gruppierungen an Zulauf
gewannen. So gibt es mittlerweile
auch in Chisinau eine kleine Be‐
wegung, die sich mit den im ru‐
mänischen Faschismus
entstandenen Legionären (Gründ‐
hemden) identifizieren. Diese be‐
ziehen sich nicht nur positiv auf
den Holocaust und auf die Allianz
von Hitler und Antonescu, sondern
propagieren auch die vermeintlich
ur‐rumänischen christlich‐ortho‐
doxen Werte, was in Rumänien
bereits vielerorts zu neuen kirch‐
lich‐faschistischen Allianzen führt,
die äußerst aggressiv gegen
Jüd_innen, Roma und LGBTs het‐
zen oder direkt vorgehen.
Die wirtschaftliche Entwicklung
Moldovas schreitet langsam voran,
lässt aber auch die typischen
Merkmale des Neoliberalismus er‐
kennen: Zunehmende Privatisie‐
rungen, Zusammenbruch
agrarischer Subsistenzwirtschaft,
steigende Lebenshaltungskosten
bei stagnierenden Renten oder
Sozialleistungen und eine wach‐
sende Schere zwischen einkom‐
mensstarken und
einkommensschwachen Schichten.
All das birgt bekanntlich ein
großes Potential für den Hass auf
alles als „fremd“ empfundene,
Homo‐, Bi‐ und Transsexualität
mit eingeschlossen. Zwar wurde
das Antidiskriminierungsgesetz
unter großen Bauchschmerzen der
Regierung verabschiedet, jedoch
wird das in der Realität der Be‐
troffenen zunächst wenig ändern,
wenn sich weder die ökonomi‐
schen Spannungen auflösen, noch
der starke Einfluss der reaktio‐
nären Kirche abnimmt.

Für weitere Informationen:
1) www.lgbt.md
2) „Curaj.Tv War against
Love“ :
http://www.youtube.com/
watch?v=RNEmcmuxO‐A



"Gleichstellung im Landesbeamtenrecht erreicht!", "Gleichstellung in der Hinterbliebenen‐versorgung rückt näher!", "Endlich Gleichstellung bei der Schenkungssteuer!" Die Schlagzei‐len, die die LGBT*‐Politik der letzten Jahre prägen, lesen sich nicht nur wie eine wenigunterhaltsame Einführung in sämtliche Rechtsbereiche der Republik, sondern lassen auch ei‐nige Fragen aufkommen: Wie oft kann eine Minderheit eigentlich gleichgestellt werden?Zehn mal? Fünfzig mal? Gibt es Gleichheit in Scheibchen? Und wann ist Gleichstellung dennwirklich erreicht? Mit der Angleichung bei der Vererbung von Sprengstoffmeisterlizenzen?Oder mit der Öffnung der Zivilehe, die erst am 28. Juni dieses Jahres ‐ trotz theoretischerParlaments‐Mehrheit ‐ abermals relativ geräuschlos abgelehnt wurde? Berechtigte Fragen,die aber letztlich alle im selben Gedankenzirkel verbleiben.Nur selten wird noch gefragt: Ist die große Utopie der Gleichheit wirklich der einzig mögli‐che Leitstern von LGBT*‐Politik? War da nicht mal was Anderes?
Ein Beitrag von Volker Beer.

Die Frage "Wollt ihr die totale
Gleichheit?" beantworten
Schwule heute größtenteils mit
"Aber hallo!" Wir wollen und sol‐
len alles machen können, was
die Heteros auch machen. Mein
Bruder heiratet seine Freundin,
ich meinen Freund. Mein Bruder
kauft mit seiner Frau eine
Schrankwand, ich mit meinem
Mann einen Flat‐screen. Mein
Bruder bumst mit seiner Frau
ein paar niedliche Blagen in die
Welt, ich bumse ...
... mit dem Kopf an eine Reali‐
tätsschranke, denn hier wird
nun doch irgendwie alles an‐
ders: Mein Bruder wird Papa, ich
bleibe Homo. Er wird sein sozia‐
les Leben auf seine Familie kon‐
zentrieren, ich auf meine
Freundinnen und Freunde. Er
wird die Krankheiten bekom‐
men, die seine Kinder aus der
Schule anschleppen, ich Tripper
oder Hepatitis. Die Verwandt‐
schaft wird glücklich glucksend
die Fotos seiner Kurzen begu‐
cken, ich werde als vertrockne‐
ter Ast aus dem Stammbaum
ragen. Ihn wird beschäftigen,

dass seine Rangen sich in Vega‐
nerinnen oder Liberale verwan‐
deln, mich, ob in der "Scheune"
Unterwäsche wieder in Mode
kommt. Er wird automatisch
tausend Probleme haben, die
mir fremd bleiben ‐ und umge‐
kehrt. Und wenn er einst dar‐
über jammern wird, dass ihn die
undankbare Brut nie im Heim
besucht, werde ich keine Brut
haben, der ich was vorwerfen
kann. Wir werden in verschiede‐
nen Welten leben: Hier Kinder‐
schar im Hamsterbau, da
Keimzellensackgasse.
Let's face it: Wir sind anders als
die anderen. Nicht in allen
Punkten natürlich, und nicht
anders als alle anderen. Längst
nicht alle Heteros bekommen
Kinder, schon klar. Trotzdem
bleibt der Standard, an dem sich
wirkliche Normalität definiert,
eben nicht die Ehe , sondern die
Familie. "Ehe und Familie" wer‐
den nach wie vor so eng zusam‐
mengedacht, dass das eine ohne
das andere nicht vollständig er‐
scheint. Da können wir "Hoch‐
zeiten" feiern und monogam sein

wie die Teufel: Die simple Tat‐
sache, dass wir per Identitäts‐
definition unseren Samen auf
unfruchtbaren Äckern ver‐
schleudern, wird unser Leben
von der unveränderten Norm
der Kleinfamilie abheben. Bei
allen Differenzen, die es natür‐
lich unter Heteros wie unter
Schwulen gibt: Die uns als
Gruppe immer noch wesentlich
prägende Nichtfortpflanzung
wird unser soziales Leben, un‐
sere Identität und unseren ge‐
sellschaftlichen Status
dauerhaft von der sich als
normgerecht verstehenden Be‐
völkerung unterscheiden.
Das fällt uns natürlich noch
nicht auf, solange wir jung sind
und von unverheirateten Freun‐
d_innen umgeben ‐ in dieser
Lebensphase ist es tatsächlich
noch ziemlich wurscht, welchen
Geschlechts das Gspusi ist, und
nichts stört den Traum von der
einst möglichen Gleichheit.
Aber sobald der heterosexuelle
Freundesanteil ins Paralleluni‐
versum für Eltern entschwindet,
wird der Unterschied der Le‐
bensentwürfe dann doch über‐

Wider die tückische Illusion der Gleichheit



deutlich. Schon mal versucht,
eine junge Mutter zu Frühstück
oder Party einzuladen? Oder
auch nur mal in Ruhe mit ihr zu
telefonieren?
Es mag sich ja zeigen, dass zu‐
nehmend auch Schwule (Lesben
haben es ja etwas leichter) ir‐
gendwie eigene Familien organi‐
sieren werden. Dies wird aber
unter anderen Bedingungen
stattfinden als bei Heteros. Vor
allem aber wird es bis auf wei‐
teres die absolute Ausnahme
bleiben. Wir müssen mit diesem
Unterschied politisch angemes‐
sen umgehen.
Die sogenannte Gleichstellungs‐
politik, die seit einigen Jahren
die Homopolitik dominiert, geht
hier fehl. Sie gaukelt uns eine
Vision von Gleichheit vor, die
sich nicht erfüllen wird, denn
"Ehe‐und‐Familie" ist eine Ange‐
legenheit, an deren propagier‐
tem Hauptbestandteil, der
Familie, wir uns eben nicht auf
die selbe Weise beteiligen wer‐
den.
Als Kinderlose werden wir spezi‐
fische Probleme haben, für die
die Mehrheit mit
der Gleichung Ehe =
Familie = Normali‐
tät keine Lösungen
parat hat: Wie ist
ein Leben ohne ei‐
gene Familie so zu
organisieren, dass wir uns wohl‐
fühlen? Wie begegnen wir dem
Druck der Normalbiografie? Wie
sorgen wir für dauerhafte sozia‐
le Bindungen außerhalb der bio‐
logischen Familie, die uns ein
angenehmes Altwerden ermögli‐
chen? Welche rechtlichen und
sozialen Formen jenseits von
Ehe und Verwandtschaft machen
für uns Sinn und wie können wir
sie organisieren und absichern?
Wie sollen Gesellschaft und
Staat aussehen, damit ein Leben
ohne Familie, dafür mit anderen
selbst gewählten Verbindlichkei‐
ten, den gleichen Wert erhält

und genauso gefördert und ab‐
gesichert wird wie eines mit
Kindern, Enkel_innen, Schwie‐
gerkindern?
Diese Fragen beschäftigen, wie
gesagt, natürlich nicht nur
schwule, sondern eine wachsen‐
de Gruppe von heterosexuellen
Menschen, die sich aus guten
Gründen ebenfalls monogamer
Zweisamkeit und Gebärpflicht
verweigern. Grund genug, unse‐
re politischen Bündnispart‐
ner_innen dort zu suchen und
nicht in den Ehe‐Monotheist_in‐
nen, die zurzeit die Eheöffnung
und das Adoptionsrecht für den
homopolitischen Stein der Wei‐
sen halten.
Antworten auf diese Fragen sind
zum Teil bereits erprobt. Gerade
die Erkenntnis, dem normativen
Anspruch der Mehrheitsgesell‐
schaft ohnehin nicht genügen zu
können, hat es der schwulen
Subkultur ermöglicht, normative
Erwartungen einfach über Bord
zu werfen und mit Lebensmo‐
dellen jenseits von Familienban‐
den, serieller Monogamie und
sexueller Exklusivität zu experi‐
mentieren. All dies basierte auf

der Grundannah‐
me, anders zu
sein ‐ und deshalb
frei. Die schwule
Subkultur als La‐
bor der Lebens‐
entwürfe wurde

ermöglicht durch die Loslösung
von gesellschaftlichen Normen
und eben nicht durch deren
Nachahmung. Umgekehrt konn‐
ten wir übrigens sogar beobach‐
ten, wie die hier entstehenden
Modelle und Werte sich allmäh‐
lich erfolgreich in Teile der he‐
terosexuellen Welt einschlichen.
Schwule Freiheiten steckten an.
Diesen Weg der Selbstbefreiung
weiter zu beschreiten wird heu‐
te aber zunehmend schwierig.
Subkulturell‐alternative Werte‐
systeme geraten unter einen
wachsenden Rechtfertigungs‐

druck gegenüber den Vertre‐
ter_innen der Assimilierungs‐
Strategie, die alles, was mehr‐
heitsfähigen Normen
widerspricht, nicht als ein posi‐
tives Potential begreifen, son‐
dern als störenden Ballast, den
die Bewegung auf ihrem Weg
zur vielbeschworenen Mitte der
Gesellschaft möglichst schnell
abwerfen müsse. Wer heute
zum Beispiel behauptet, Klap‐
pensex sei eine durchaus unter‐
haltsame Freizeitbeschäftigung
für selbstbewusste Schwule und
nicht nur eine eigentlich unmo‐
ralische Notlösung für einsame
Kreaturen, die noch niemanden
zum Heiraten gefunden haben,
der gilt heute als "Gefahr für
unsere Akzeptanz". Und natür‐
lich folgt das einer gewissen Lo‐
gik: Wenn das Ziel ‐ die
rechtliche Gleichstellung ‐ an
eine konkrete Gleichwerdung,
also eine freiwillige Anpassungs‐
leistung gekoppelt wird, dann
ist alles hinderlich, ja geradezu
bedrohlich, was Ungleichheit
und Unangepasstheit positiv be‐
tont, womöglich sogar die Privi‐
legien in Frage stellt, deren
Erlangung der parteipolitische
Arm der Bewegung heute in den
Mittelpunkt seiner Bemühungen
gerückt hat. Was den eigentli‐
chen Kern von Emanzipation
ausmacht, nämlich die bewusste
Befreiung von Normen, wird
heute als Gefahr für das wahr‐
genommen, was als Utopie in‐
zwischen an die Stelle von
Emanzipation getreten ist: Die
Gleichheit.
Bitte nicht falsch verstehen: Ich
habe nichts gegen unsere recht‐
liche Gleichstellung. Mich
wurmt ihre Verknüpfung mit der
Zumutung einer Gleichwerdung.
So viele Verbesserungen der
Gleichheitsansatz auch gebracht
hat: Langfristig sollten diese uns
nicht darüber hinwegtäuschen,
dass unser Heil nicht in einer
Anpassungsleistung liegt, die wir

All dies basiert auf
der Grundannahme,
anders zu sein ‐
und deshalb frei.



gar nicht vollbringen können bzw.
wollen, sondern in einer Politik,
die gerade unser Anderssein be‐
rücksichtigt. Emanzipatorische Po‐
litik kann eben nicht in der
Ausweitung einer Politik bestehen,
die Ehe und Familie als einziges
Lebensmodell "schützt" (sprich:
Anpassungsdruck herstellt, Privile‐
gien einseitig verteilt, andere Le‐
bensweisen als zweitrangige
"Normabweichungen" diskrimi‐
niert), sondern muss eine Politik
sein, die die vielfältigen Lebens‐
weisen, die es heute gibt, glei‐
chermaßen unterstützt.
Schon vor und noch während des
Beginns der Homo‐Ehe‐Debatte gab
es Ansätze, eine solche Politik, u.a.
unter dem Titel "Lebensweisenpo‐
litik", zu formulieren. Doch von
den schicken Bildern der ersten
schwulen und lesbischen "Hoch‐
zeits"‐Paare war die mediale Öf‐
fentlichkeit sofort derartig
hypnotisiert, dass diese Ansätze
fortan leider überhaupt nicht mehr
wahrnehmbar gemacht werden
konnten. Ehemals Geächtete, die
plötzlich die leicht modrig gewor‐
dene Norm sogar noch enthusiasti‐
scher erfüllen wollten als jede_r
andere – wie hätte diese faszinie‐
rende Vorstellung besser verkör‐
pert werden können als durch
Schwule und Lesben, die Braut‐
sträuße werfen? Die verlorenen
schwarzen Schafe kehrten aus der
Wildnis zurück und verkündeten
mit glücklichem Bähen, nun gewiss
nimmermehr fort zu wollen. Das
wärmte die Herzen der restlichen
Herde, nicht wahr? Nur konse‐
quent, dass im direkten Anschluss
der zweite Teil der Norm, die Fa‐
milie, in Gestalt der meist von ei‐
ner geradezu surrealen Aura der
Perfektion umwaberten "Regenbo‐
genfamilien" eine dem prozentua‐
len Anteil nach völlig
unproportionale mediale Aufmerk‐

samkeit erhielt. Die Öffentlich‐
keit aalt sich seitdem in der
Vorstellung, Vorreiter des de‐
mokratischen Gleicheitsideals zu
sein, und wir nehmen das Be‐
drückende und Verlogene an
dieser Umarmung, die nicht
wirklich die Vielfalt wert‐
schätzt, sondern im Gegenteil
eine vermeintliche Anpassungs‐
leistung belohnt, nicht einmal
mehr wahr.
Dass Differenz, Anderssein, ja
Exzentrik auch etwas Gutes sein
können, das ebenfalls zu fördern
und zu pflegen ist, wem ist die‐
se Vorstellung da heute noch zu
vermitteln? Und wie wäre sie in
ähnlich beeindruckender und
politisch effektvoller Weise zu
bebildern?
Die aufgeregte Debatte über die
unbestreitbaren Erfolge der
Gleichstellungspolitik hat seit‐
dem die längst überfällige Dis‐
kussion um alternative
Politikansätze gänzlich erstickt.
Wir bezahlen die Vorteile der
ganz auf Gleichstellung konzen‐
trierten Politik mit dem Preis,
dass alle Politikansätze, die die
Differenz der Menschen auf ge‐
rechte Weise wertschätzen und
kultivieren möchten, komplett
vom Tisch gefegt wurden.
Oft wird argumentiert, die Ho‐
mo‐"Ehe" werde ja schließlich
niemandem aufgezwungen, und
mehr Wahlfreiheit sei doch zu
niemandes Schaden. Das wäre
richtig, wäre die Ehe tatsächlich
nur eine Option unter vielen. Sie
ist aber mehr: Sie ist eine kultu‐
rell noch immer tief verankerte
Norm, unter deren Druck alle
Menschen geraten, ob sie nun
heiraten oder nicht. Und eine
Norm ist das Gegenteil einer
Option. Nur ein Beispiel: Ent‐

deckt das Jobcenter ein Doppel‐
bett, Rasierschaum oder gar einen
Mann in der Wohnung einer ALG II ‐
Leistungsempfängerin, so wird
schwuppdiwupp eine "eheähnliche
Lebensgemeinschaft" diagnostiziert
und mit Hilfe einer spontanen
Leistungsstreichung das der an‐
geblichen "Ehe" angemessene fi‐
nanzielle Abhängigkeitsverhältnis
hergestellt – damit auch alles seine
gute alte Ordnung hat. (Und wir
regen uns über Zwangsheiraten in
muslimischen Familien auf? Give
me a break.) Unterschätzen wir
nicht das aggressive Potential ei‐
ner kulturellen Norm, auch dann
nicht, wenn sie sich im Schafspelz
einer Option vermummt!
So produktiv die Gleichstellungs‐
politik in mancherlei Hinsicht sein
mag: Das kann nicht alles sein, und
es wird uns nicht befriedigen. Der
Gleichheitstraum hat deutliche
Tücken. Wir sind anders, wir wer‐
den anders bleiben, wir werden
anders leben. Und viele von uns
wollen das auch. Die mit der Vision
der Angleichung aller Lebensmo‐
delle verbundene Ausweitung tra‐
ditioneller Paarprivilegien auf eine
weitere – kleine – Zielgruppe wird
nicht die Lösung der spezifischen
Probleme schwuler, lesbischer und
anderer Menschen sein, deren Le‐
bensmodelle mithilfe dieser Privi‐
legien nun einmal nicht gefördert,
sondern im Gegenteil diskriminiert
werden. Deshalb brauchen wir kei‐
ne Politik, die eine illusionäre
Gleichheit propagiert und dabei in
Wahrheit nur eine Norm bestätigt,
die die Mehrheit von uns weiterhin
ausgrenzen wird, sondern eine Po‐
litik, die Differenz und Vielfalt be‐
rücksichtigt und fördert.
Die Illusion von Gleichheit um den
Preis echter Emanzipation? Das ist
mir zu teuer.



Fragwürdige Äußerungen der Gießener
Hochschulliste "Projekt Zukunft" zum CSD
Dass es möglicherweise zu unentspannteren Momenten zwischen derStudierendenparlaments‐Liste "Projekt Zukunft!" (einer gemeinsamen Liste ausBurschenschaften und einer "Studentenverbindung") und emanzipierteren Gruppierungenkommen könnte, war zu erwarten, als klar wurde, dass die Liste "Projekt Zukunft" aufAnhieb mit 3 Sitzen in das Studierendenparlament einziehen würde. Erste Reibungspunktezeigten sich in der StuPa‐Sitzung am 10.05.2012, als es um eine Kostenbeteiligung am CSD‐Mittelhessen ging.
Ein Bericht von Soraya Schnee und Pascale Daubner.

In Gießen soll dieses Jahr am 1.
September der „Christopher Street
Day“ (CSD) Mittelhessen unter dem
Motto „Queer denken! Bunt le‐
ben!“ stattfinden. Auf der
Studierendenparlaments‐Sitzung
(StuPa) am 10.05.2012 wurde über
den Antrag zur Unterstützung die‐
ses CSD beraten, der von der Aids
Hilfe Gießen, der Aids‐Hilfe Mar‐
burg, dem autonomen Queer‐Fe‐
ministischen Frauenreferat (QFFR)
und dem autonomen Schwulen‐
Trans*‐Queer‐Referat (ST*QR) ge‐
stellt wurde.
Ein CSD ist eine sehr öffentlich‐
keitswirksame Form für die Rechte
von Lesben, Schwulen, Bisexuellen
und Trans*‐Personen sowie weite‐
rer Menschen, die nicht dem ge‐
sellschaftlichen Mainstream
entsprechen, einzutreten. Ob als
CSD, Gaypride‐Parade oder auch
Regenbogenparade findet diese
Form des Feierns und Demonstrie‐
rens fast überall auf der Welt
statt. Auf der StuPa‐Sitzung der
Uni‐Gießen wurden die dafür ur‐
sprünglich beantragten 7500 Euro
zunächst um zwei Drittel gekürzt,
was mit der nötigen Finanzierung
anderer externer Projekte erklärt
wurde (Theatermaschine, Globale
Mittelhessen, etc.).
Gesondert erwähnenswert scheint
in diesem Zusammenhang jedoch
die Gegenrede der Liste „Projekt
Zukunft!“, die sich im Gegensatz
zu allen anderen Listen deutlich

negativ bezüglich des anstehen‐
den CSD äußerte. Sie störte sich
grundlegend an der Aufwendung
finanzieller Mittel für den CSD in
Gießen. Die fragwürdige Be‐
gründung von „Projekt Zukunft!“
an dieser Stelle lautete, dass die
Unterstützung nicht dazu diene
wirkliche Probleme der Studie‐
renden anzugehen. Pascale
Daubner vom Arbeitsbereich An‐
tifaschismus äußerte sich über
den Vorgang verärgert: „Es ist
nicht nachvollziehbar, warum
„Projekt Zukunft!“ sich heraus‐
nimmt, die gesamte Studieren‐
denschaft ‐was an sich schon ein
Konstrukt darstellt‐ mit dieser
Ansicht vertreten zu können. Die
benutzte Formulierung zeigt
klar, dass die Belange von Stu‐
dierenden, die vom QFFR und
ST*QR vertreten werden von
dieser Liste schlicht als irrele‐
vant angesehen und nicht aner‐
kannt werden.“ Vor dem
Hintergrund eines Farbanschlags
auf das Gartenhaus am
03.08.2011, in dem sowohl QFFR
als auch ST*QR untergebracht
sind sowie immer wiederkeh‐
render Beschädigungen an Pla‐
katen beider Referate, zeigt sich
wie dringend nötig öffentliche
Arbeit, unter anderem in Form
von Aktionen wie einem CSD, zu
jenen Themen ist. Bereits in der
ersten Ausgabe des Magazins
„Queerulant_in“ wurde besorgt
auf den politischen und organi‐
satorischen Hintergrund der Lis‐

te „Projekt Zukunft!“ hingewie‐
sen, die sich vor allem aus Per‐
sonen der Gießener
Studentenverbindungen zusam‐
mensetzt. Daubner hierzu: „In
Verbindungen wird ein streng
heteronormatives Weltbild ver‐
treten, das von der ausschließ‐
lichen Existenz zweier
biologischer Geschlechter aus‐
geht. Durch die momentane Be‐
teiligung der Liste „Projekt
Zukunft!“ im StuPa, hat dies
nun auch konkrete Auswirkun‐
gen auf die Politik der Verfass‐
ten Studierendenschaft.“
[1] vgl. Queerulant_in Nr. 1,
April 2012, S. 6‐8.
[2] Die Nächste Sitzung des
Studierendenparlaments findet
am 01.11.2012 um 20.00 Uhr
statt: http://www.uni‐
giessen.de/cms/org/ssv/stupa
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Polyamorie ist über Szenen hinaus ein vielfach diskutiertes Thema.Die "Polytanten" bieten zum Thema regelmäßig Veranstaltungenan: Workshops, Vorträge, Lesungen und einmal im Jahr dasSommercamp "Schlampenau"[1]. Seit 2006 geben die PolytantenDIE KRAKE heraus ‐ Ein Magazin das Beitrage über "kuenstlicheBeziehungen" sammelt und verbreitet.
Interview mit einer Produzentin von Beziehungskunststoff.

Queerulant_in: Gwendolin, Du bist
eine der Herausgeberinnen des
Heftes „DIE KRAKE – künstliche Be‐
ziehungen für unnatürliche Frau‐
en.“ Was ist DIE KRAKE?
Gwendolin: Die Krake ist ein femi‐
nistisches Untergrundheft zum
Thema alternative Beziehungsfor‐
men mit lesbischem Schwerpunkt,
ein Forum für alle, die das Leben
jenseits des Paares interessiert z.B.
in Freundinnennetzen, nichtmono‐
gamen Beziehungen, Kommunen,
als glückliche Solistin, .... Die Kra‐
ke als Wappentier symbolisiert da‐
bei mit ihren vielen Armen die
Vielfalt der Möglichkeiten, die wir
haben, gleichzeitig mit welchen in
Kontakt zu gehen. Und Kraken sind
ja auch ein beliebtes Symbol für
das Monster – und wenn Du Dich
nicht an Beziehungsnormen hälst,
wirst Du oft als Monster wahrge‐
nommen, z.B. als Sexmonster oder
als vertrocknete alte Jungfer. Des‐
wegen ist es schön, sich mit diesem
Monstertier anzufreundinnen.
Queerulant_in: Was heißt Unter‐
grundheft?
Gwendolin: Die KRAKE bezieht sich
auf die Tradition der GRRRLzi‐
nes[2]. GRRRLzines sind Teil der
Riotgrrrl‐Bewegung, in der Selber‐
machen/Do‐It‐Yourself ein wichti‐
ges Werkzeug ist, um sich vom
dominaten Malestream zu emanzi‐
pieren und die Stimmen von Frauen
und marginalisierten Positionen
hörbar zu machen. D.h. wir ma‐
chen das Heftchen selber, low‐
tech, non‐profit, low‐budget,

“high‐fidelity” = mit einfachsten
Mitteln, nichtkommerziell, mit
wenig Geld und viel Spass/sehr
authentisch (um jetzt mal fide‐
lity etwas freier zu übersetzen).
Die KRAKE gibt’s nicht am Kiosk
zu kaufen, aber wenn eine ein
Heftchen hat, kann sie es kopie‐
ren und weiterverbreiten – so
wird die Leserin zur Verkaufs‐
stelle. Weil es ja darum geht,
selber aktiv zu werden, sich zu
beteiligen. Und nicht zu warten,
bis etablierte Strukturen even‐
tuell bereit
sind etwas von
unseren Ideen
zu publizieren.
Deswegen ruft
die KRAKE
auch unabläs‐
sig dazu auf,
Beiträge ein‐
zusenden –
egal ob Du denkst, dass Du
schreiben oder zeichnen
“kannst” oder nicht, teile etwas
mit von Deiner Lebensrealität!
Ideen, die ja auch schon in der
Frauenbewegung der 80er eine
Rolle spielten. Und immerhin
schwimmen pro Ausgabe inzwi‐
schen 300 Kraken aus unseren
Händen in die Welt – und ver‐
mehren sich dort unkontrol‐
liert...
Queerulant_in: Was sind künst‐
liche Beziehungen? Warum un‐
natürliche Frauen?
Gwendolin: Mit „künstlich“ und
„unnatürlich“ beziehen wir uns
auf die Vorstellung, die den Be‐

griff „natürlich“ für eine be‐
stimmte Beziehungsform bean‐
sprucht – nämlich die
heterosexuelle monogame ‐ und
alles andere als „unnatürlich“
und pervers abwertet. Durch
die Behauptung heterosexuelle

Monogamie sei
natürlich, wird
verschleiert,
wie viele
Sanktionsmaß‐
nahmen und
Werbekampa‐
gnen täglich
laufen, um die
Normalität der

traditionellen Geschlechterrol‐
len und der komplementären
Paarung ihrer TrägerInnen her‐
zustellen. Wir nehmen einfach
die abgewerten Begriffe, und
füllen sie mit unseren Inhalten,
und das ganz un‐verschämt. Mit
„künstlich“ wird außerdem an‐
gedeutet, welch kunstvolles
Gewebe ein Beziehungsnetz
darstellt, das über die klassi‐
sche Zweierbeziehung hinaus‐
geht. Deswegen bin ich auch
eine Kunst‐Stoff‐Produzentin.
Queerulant_in: Und mit wel‐
chen Kunst‐Stoffen beschäftigst
Du dich gerade?

...wobei ich persönlich
eher misstrauisch bin ge‐
genüber allem, wo „Lie‐
be“ draufsteht, (...) Ich
halte es deswegen lieber
mit der Schlamperei...

Ein Leben im Zeichen der Krake



Gwendolin: Mit Polyamiden
(lacht) – das ist wieder eine
Anspielung: auf Poly‐Amorie,
also Viele‐Liebe – wobei ich
persönlich eher misstrauisch
bin gegenüber allem, wo
„Liebe“ draufsteht, das ist
mit so vielen Idealisierungen
überfrachtet... Ich halte es
deswegen lieber mit der
Schlamperei – dem von der
Schlampagne entwickelten
Ansatz, mein Beziehungsleben
nicht festzulegen auf mono
oder poly oder solo, sondern
offen zu sein für das, was
kommt und was passt. Und
einen kritischen Blick auf die
herrschenden Strukturen und
ihren Einfluss zu werfen.
Ganz praktisch bin ich im Mo‐
ment in eine Beziehungssitua‐
tion ver‐strickt, wo meine
Krakenarme in verschiedenen
Richtungen mit welchen in
Kontakt sind, und die Kontak‐
te auch sehr unterschiedlich
sind ‐ von bald 10jährig bis
noch nichtmal einjährig, von
dreimal im Jahr treffen bis
zusammen wohnen, von die
andere küsst sich weder mit
mir noch mit anderen bis zu
die andere küsst sich mit vie‐
ren (inklusive mir). Und dann
mit jeder jeweils verschiede‐
ne Kombinationen von Ku‐
scheln, Flirten, Sex, Singen,
unsere Leben besprechen,
Zusammenarbeiten (bezahlt &
unbezahlt), gegenseitiger Un‐
terstützung, Quatsch machen,

und ‐ Urlaub? Urlaub ist so ei‐
ne typische Beziehungszutat,
vor der ich ähnlich zurück‐
scheue, wie vor der Liebe.
Klassischer Urlaub kommt ei‐
gentlich in meinem Leben
eher selten vor, aber letztes
Jahr habe ich tatsächlich 2x
welchen gemacht: einmal mit
meiner Ältesten Freundin und
deren Kindern, um die ich
mich mal ein Jahr lang in
Teilzeit mit‐gekümmert habe
(was für mich genauso sub‐
stanziell schlampig ist wie se‐
xuelle
Mehrfachbeziehungen), und
einmal mit meiner Kuschel‐
freundin. Wobei ich dabei
nicht die Aufgabe bewältigen
musste, Urlaub mit einer zu
machen, mit der ich auch Sex
habe.

[1] Zum Sommercamp "Schlampenau" gibt es eine Dokumentation
namens "Schlampenau, eine Schlampolygarchutopie". Ein Trailer und
weiter Informationen unter http://polygarchutopia.blogspot.de/
[2] Mehr über Grrrlzines und eine große Datenbank zu in Europa
erscheinenden feministischen Untergrundheftchen unter
www.grrrlzines.net
[3] Eine Wegbeschreibung zum Gartenhaus findet ihr unter
http://www.uni‐giessen.de/Frauenreferat/kontakt.htm oder
http://www.schwulenreferat‐gi.de/kontakt/
Das queer‐feministische Frauenreferat hat Mittwochs von 16‐18 Uhr
geöffnet, das Schwulen‐Trans*‐Queer‐Referat Mittwochs von 18‐19
Uhr. Beide Referate haben auch nach Vereinbarung geöffnet,
beispielsweise um die Bibliothek nutzen zu können.

Queerulant_in: Was muss ich
tun, wenn ich DIE KRAKE le‐
sen will?
Gwendolin: Entweder Du
kommst ins "Gartenhaus"[3] ‐
Das queer‐feministische Frau‐
enreferat und das Schwulen‐
Trans*‐ Queer‐Referat im AStA
der JLU Gießen haben alle
Nummern der Krake als Lese‐
exemplar! Oder Du bestellst
Dir ein Heft unter:
www.diepolytanten.de.tc
oder polylogo@gmx.de







Das Bild von Frauenhäusern, welche vor allem einen Zufluchtsort für Frauen*[1] mitMigrationshintergrund bieten, hat sich in den letzten Jahren immer weiter verstärkt. Meisthandelt es sich dabei jedoch nicht um eine neutrale Beobachtung, sondern um eine negativkonnotierte Zuschreibung.Am Beispiel des Frauenhaus in Kassel zeigt der Artikel exemplarisch die Situationen vonFrauen mit Migrationshintergrund in Frauenhäusern aus.
Ein Beitrag von Ivo Boenig. Der Beitrag erscheint zeitgleich in "tendenz"[2]

Warum ins Frauenhaus?
Frauenhäuser bieten Frauen* und
deren Kinder, welche von
körperlicher, sexualisierter,
psychischer, ökonomischer als auch
sozialer Gewalt bedroht sind,
einen geschützten Aufenthalts‐ und
Wohnraum, andererseits aber auch
soziale, rechtliche und
psychologische Beratung.[3]
Laut einer Statistik der
Frauenhauskoordinierung e.V.
waren 2010 50,8% der
Bewohnerinnen in deutschen
Frauenhäusern Frauen mit
Migrationshintergrund. Dieser, im
Verhältnis zur Gesamtbevölkerung,
hohe Anteil lässt sich vor allem auf
geringe soziale und finanzielle
Ressourcen zurückführen, durch
welche die Frauen keine
Möglichkeit sehen aktiv agieren
und auf die Situation Einfluss
nehmen zu können, sodass sie eher
auf institutionelle Hilfe
zurückgreifen. Verstärkt wird dies
außerdem durch rechtliche
Probleme, wie die eines unsicheren
Aufenthaltsstatus. Laut Statistik
der Frauenhauskoordinierung e.V.
besaßen 2010 ca. 40% der
Bewohnerinnen von Frauenhäusern
in Deutschland keinen deutschen
Pass.

„Die Amtssprache ist deutsch.“
Der Zugang zu Frauenhäusern
wird durch verschiedenste
Barrieren erschwert. Hierzu
gehören: psychische Folgen,
Scham‐ und Schuldgefühle,
Abwertung der erlebten
Gewaltsituationen sowie Angst
vor dem*der Täter*in oder
gesellschaftlicher Missbilligung.
Eine in Deutschland lebende von
Gewalt betroffene Frau mit
Migrationshintergrund ist
mehreren
Diskriminierungsstrukturen
ausgesetzt. Die Sprache, als
eine Art der Kommunikation, ist
ein wichtiger Bestandteil von
Diskriminierungsprozessen.
Geringe Deutschkenntnisse
können dazu führen, dass
Frauen mit
Migrationshintergrund sich nicht
an Frauenhäuser wenden.
Obwohl meist Dolmetscherinnen
zur Verfügung stehen, wird
durch Sprachbarrieren die
Unsicherheit und Angst
verstärkt, die eigene Situation
verständlich zu machen. Das
Einsetzen von Dolmetscherinnen
führt zu Entfremdung und
verstärkter Unsicherheit.

Des weiteren sind mit dem
Besuch eines Frauenhauses nicht
alle Probleme gelöst: es Bedarf
einer Klärung der Situation der
Bewohnerinnen mit Ämtern über
Versicherungen,
Sozialleistungen und
Ausbildungs‐, sowie
Arbeitsmöglichkeiten, um für
die Betroffenen ein möglichst
eigenständiges Leben zu
ermöglichen. Auch hier sind die
Frauen Diskriminierung
ausgesetzt. Im §19 des
Sozialgesetzbuches Zehn
(Sozialverwaltungsverfahren und
Sozialdatenschutz) wird Deutsch
als Amtssprache
festgeschrieben. Häufig
kommunizieren die
Mitarbeiter*innen der Ämter auf
Grund dieser Basis allein mit
den unterstützenden
Frauenhausmitarbeiterinnen.
Sie grenzen somit die
eigentlichen Betroffenen auf
Grund ihrer nicht deutschen
Nationalität aus, sodass diese
nicht nur Rassismus und
Stigmatisierung ausgesetzt sind,
sondern ebenso nicht
ausreichend über die
vorliegenden Informationen
aufgeklärt werden.

Zur Situation von Frauen mit
Migrationshintergrund in Frauenhäusern



Das 'Ehegatten‐abhänge
Aufenthaltsrecht'
Der rechtliche und soziale Status
von Menschen mit
Migrationshintergrund basiert
auf verschiedensten
Rechtsgrundlagen, wie dem
Asylrecht, dem Grundgesetz und
Aufenthaltsgesetz.
Es gibt verschiedene Arten und
Wege einen Aufenthaltsstatus in
Deutschland zu erlangen. Nach §
153 Art. 16a Grundgesetz ist ein
legitimierter Grund für ein
Anrecht auf Asyl politische
Verfolgung. Politisch verfolgt ist
nach dem Grundgesetz, „wer
wegen seiner Rasse, Religion,
Nationalität, Zugehörigkeit zu
einer sozialen Gruppe oder
wegen seiner politischen
Überzeugung
Verfolgungsmaßnahmen mit
Gefahr für Leib und Leben oder
Beschränkung seiner
persönlichen Freiheit ausgesetzt
ist oder solche
Verfolgungsmaßnahmen
begründet fürchtet“.
Eine weitere Möglichkeit, ein
Aufenthaltsrecht zu erlangen,
ist das sog. 'Ehegatten‐
abhängige Aufenthaltsrecht',
welches im § 31 des
Aufenthaltsgesetz definiert
wird. Dieses Gesetz tritt in
Kraft, wenn Frauen nachträglich
in ein Land einwandern. Dies
führt dazu, dass die Frauen im
Gegensatz zu ihren schon
eingereisten Ehemännern keine
Arbeitserlaubnis haben und bei
Trennung bzw. Scheidung ihr
Aufenthaltsrecht verlieren,
wenn die Ehedauer in
Deutschland unter drei Jahre
beträgt. Somit stehen die
Frauen in einem starken Macht‐
und Abhängigkeitsverhältnis zu
ihrem Ehegatten und werden in
ihrer persönlichen

Entscheidungsfreiheit, sowie
einer autonomen Lebensführung
eingeschränkt
Auch der Aufenthalt in einem
Frauenhaus kann nach diesem
Gesetz als Trennung gelten,
sodass die Frauen rechtlich nicht
mehr über einen
Aufenthaltsrecht verfügen. Es
sei denn, sie erlangen durch
nachweisliche psychische oder
physische Gewalt, mit Hilfe
eines Antrages auf
'außergewöhnliche Härte', einen
eigenständigen
Aufenthaltsstatus. Unter
'außergewöhnliche Härte'
können Fälle von physischer und
psychischer Gewalt oder die
Bedrohung des Kindeswohls
durch den Ehegatten, bei der
Verantwortung der Betroffenen
für ein behindertes Kind oder
die Gefahr einer
Zwangsabtreibung im
Heimatland, zählen. Diese
Faktoren stehen jedoch stets in
Abhängigkeit von der Dauer des
Aufenthaltes und dem Maße der
negativen Auswirkungen.
Pauschal lässt sich aber sagen,
dass bei einem kurzen
Aufenthalt das Maß der
Probleme und Folgen größer sein
muss, um den Härteantrag
durchzusetzen. Für Frauen mit
Migrationshintergrund besteht
hier also eine grundlegende
Benachteiligung gegenüber
Frauen mit deutschem Pass.
Rassismus auch in
Frauenhäusern?
Obwohl Frauenhäuser einen
geschützten Raum darstellen
sind Frauen mit
Migrationshintergrund auch hier
mit rassistischen sowie
ethnozentrischen Äußerungen
und Verhalten konfrontiert. Sie
sind von Ausgrenzungen und
Stigmatisierungen betroffen.

Es bestehen bestimmte
Vorstellungen über von Gewalt
betroffenen Frauen mit
Migrationshintergrund: Es sei z.B.
'normal' das diese an sich und von
vornherein von sexualisierter
Gewalt betroffen sind, da in 'ihrer
Kultur' Zustände wie
'Zwangsverheiratung', 'Ehrenmorde'
oder 'Genitalbeschneidungen'
vorherrschen. Gewalterfahrungen
der Frauen mit
Migrationshintergrund in
Deutschland werden so immer
schon unbewusst in einen
kulturellen Kontext gebracht. Dies
führt zu Stigmatisierungen, da die
Gewalterfahrungen nicht mehr in
einem parteilich Kontext gesehen,
sondern die Betroffenen als 'Opfer
ihrer Kultur' dargestellt werden..
'Opfer'‐Zuschreibungen gehen
meist einher mit Assoziationen wie
Ohnmacht, Handlungsunfähigkeit
u.ä., sodass den Betroffenen die
Möglichkeit zu
eigenverantwortlichem Handeln
abgesprochen wird.
Beratungsgespräche und das
dazugehörige Handeln können von
rassistischen Äußerungen und
Wahrnehmungen geprägt sein, in
denen zwischen sich selbst als
'Deutsche*r', mit den anderen als
'Migrant*innen', im Sinne einer
homogenen Gruppe, differenziert
wird. Sie werden in erster Linie als
'Migrant*innen' wahrgenommen,
welche nicht die Möglichkeit haben
sich selbst zu repräsentieren,
sodass 'wir als autonome Menschen'
dies ungefragt übernehmen
'müssen'. Weiterhin kann diese
Stigmatisierung nicht nur zu einem
Entzug von Autonomie der
betroffenen Menschen führen,
sondern kann ebenso bestimmte
'kulturell spezifische
Gewaltpraxen' reproduzieren und
somit stärken.



Nichtsdestotrotz ist es für die
Beratung von Migrantinnen mit
Gewalterfahrungen ebenso wichtig
auch deren Vorgeschichte und die
dazugehörigen Erfahrungen zu
berücksichtigen, um eine möglichst
gute psychologische Beratung
sowie Unterstützung bieten zu
können. Die Benennung einer
Gruppe von Menschen, also hier die
der Migrantinnen, richtet sich
somit nach dem gesellschaftlichen
Bild und ist in einem gewissen
Rahmen notwendig, um auf
Probleme und Missstände
aufmerksam zu machen, und diese
zu bekämpfen. Es ist wichtig eine
intersektionelle Perspektive
einzunehmen, die die
verschiedenen, miteinander
verwobenen Ebenen von
Diskriminierung aufzeigt. Des
weiteren sind die Frauen mit
Migrationshintergrund in
Frauenhäusern nicht nur
Diskriminierung und sexualisierter
Gewalt ausgesetzt, sondern
werden auch ggf. mit neuen
Lebenssituationen, sowie neuen
Normen und Strukturen
konfrontiert. Im Sinne von
feministischen Gewaltbegriffen
wird somit nicht nur zwischen
physischer bzw. psychischer Gewalt
sowie struktureller Gewalt
unterschieden, sondern ebenso der
Bereich der kulturellen bzw.
diskursiven Gewalt beachtet.
Handlungsmöglichkeiten am Bsp.
des Autonomen Frauenhaus
Kassel
Das Autonome Frauenhaus Kassel
wurde 1979 gegründet. Träger ist
der gemeinnützige Verein
'Frauenhaus Kassel e.V.',
entstanden aus der
Frauenlesbenbewegung. Autonome
Frauenhäuser lehnen hierarchische
Strukturen ab und arbeiten im
Sinne solidarischer feministischer
Parteilichkeit. Zentrale Punkte
hierbei sind Schutz, Anonymität,
Entscheidungsfreiheit, freier und
unbürokratischer Zugang zu den
Frauenhäusern sowie die Thematik
von Gewalt gegen Frauen, Mädchen

und Jungen in die Öffentlichkeit
zu bringen, um gegen
strukturelle und direkte Gewalt
zu kämpfen.
In dem Gespräch mit einer
Mitarbeiterin wurde deutlich,
dass das Frauenhaus Kassel sich
stark mit dem Thema Rassismus
und dazugehöriger
Stigmatisierung
auseinandersetzt. Auch hier
wohnen viele Frauen mit
Migrationshintergrund und mit
verschiedensten
Sprachkenntnissen. Das
Frauenhaus Kassel versucht die
Kommunikation zwischen
Mitarbeiterinnen und
Bewohnerinnen, sowie zwischen
den Bewohnerinnen
untereinander möglich zu
machen, indem die deutsche
Sprache nicht als
Hauptkommunikationsmittel
angesehen und somit auch nicht
als solches benutzt wird. Es ist
Anliegen des Frauenhauses
Kassel alle Sprachen als
gleichwertig zu betrachten.
Dieser Umgang führt dazu, dass
die Frauen voneinander lernen
und schnell Möglichkeiten finden
sich auszudrücken. Die
Mitarbeiterinnen versuchen
ebenso sich gegenüber Frauen,
welche kein Deutsch sprechen,
verständlich zu machen und
gehen nicht davon aus, dass nur
diese sich Bemühen und auf die
deutsche Sprache einstellen
müssen.
Auf Grund des antirassistischen
Anspruches gibt es keine direkte
Trennung zwischen Frauen mit
und ohne Migrationshintergrund.
Auch wenn die
Unterstützungsangebote sich
bzgl. verschiedener Situationen
unterscheiden, werden alle
Frauen als gleichwertig
angesehen und gleich
behandelt.
Gemäß dem Grundsatz 'Hilfe zur
Selbsthilfe' bewegt sich die
Arbeit im Frauenhaus Kassel mit

den Bewohnerinnen im Rahmen
von Unterstützungsmaßnahmen
zum Aufbau eines eigenständigen
Lebens. Jede Bewohnerin
entwickelt mit Unterstützung
durch die Mitarbeiterinnen ein
individuelles Beratungs‐ und
Unterstützungsangebot, gemäß der
jeweiligen Situation.
Relevant für die Arbeit des
Frauenhaus Kassels ist außerdem,
dass hierarchiefreie Konzept.
Durch die gemeinsame Gestaltung
des Alltags und dem parteilichen
Umgang mit den Frauen und ihren
Erfahrungen werden diese dort vor
bewusste Entscheidungen gestellt,
wie sie ihren Alltag zunächst im
Frauenhaus und anschließend
außerhalb des Frauenhauses
gestalten wollen. Gerade für
Frauen, welche sich viel in
hierarchischen oder patriarchalen
Verhältnissen bewegt haben, kann
dies zwar zunächst schwierig sein,
aber einen langfristigen
Grundstein für das eigene Leben
bieten. Die Bewohnerinnen sollen
hierbei begleitet und nicht geführt
werden. Dieses
Unterstützungsangebot besteht
auch noch nach dem Aufenthalt
der Frauen im Frauenhaus.
Auch im Bereich der
Öffentlichkeitsarbeit werden,
neben Informationsständen,
‐veranstaltungen sowie Workshops,
welche die Themengebiete 'Gewalt
gegen Frauen' sowie 'Frauenhäuser'
behandeln, auch thematische
Bezüge zu 'Migration' und damit
verbundene Probleme hergestellt
In dem Gespräch mit einer
Mitarbeiterin des Frauenhauses
Kassel brachte diese zum
Ausdruck, dass das Frauenhaus
Kassel wert darauf legt, die
Veranstaltungen zusammen mit
den Bewohnerinnen zu
organisieren und zu veranstalten.
Auch ein direktes und aktives
Auftreten bei den Veranstaltungen
selbst oder die Teilnahme an
diesen steht den Frauen offen.
Dies ist jedoch gelegentlich durch
die Situationen der Frauen nicht



[1] Der Gebrauch von weiblichen Bezeichnungen meint hier sich
selbst definierende oder als weiblich gelesene Frauen.
[2] tendenz ‐ Zeitschrift der JungedemokratInnen/Junke Linke:
http://www.jdjl.org/tendenz
[3] Es ist bei dem folgenden Text wichtig im Hinterkopf zu be‐
halten, dass Frauenhäuser nicht gleich Frauenhäuser sind. Diese
unterschieden sich zunächst in autonome und staatliche Einrich‐
tungen, welche sich untereinander aber weiterhin in Struktur,
Prinzipien, Umgang usw. unterscheiden (können).
Zum Weiterlesen:
Zentrale Informationsstelle autonomer Frauenhäuser
http://www.autonome‐frauenhaeuser‐zif.de/
Frauenhauskoordinierung e.V.
http://www.frauenhauskoordinierung.de

möglich. Wichtig ist dem
Frauenhaus Kassel jedoch nicht
allein über die Frauen zu sprechen
und diese somit als 'Opfer'
darzustellen, sondern den Frauen
Raum zu bieten, in dem sie sich
selbst und ihre heterogenen
Erfahrungen zum Ausdruck bringen
können, um ihnen somit eine
Stimme und Selbstverantwortung
zu vermitteln.
Das Frauenhaus Kassel steht
zusätzlich in Kontakt zu
linkspolitischen und feministischen
Organisationen in anderen
Ländern, wie z.B. der Türkei,
Mexiko, Italien, Österreich und
Spanien um auch dort einen
Austausch zu gewährleisten.
Gerade für die Bewohnerinnen mit
Migrationshintergrund ist dies
relevant. Häufig sind diese in
Deutschland zu sehr isoliert, um
Informationen über die Situation in
ihrem Herkunftsland zu erlangen.
Die Informationen über die
Situationen und Entwicklungen in
den Herkunftsländern der Frauen
soll außerdem perspektivisch auf
die Zeit nach dem Frauenhaus
vorbereiten. Hierfür werden die
Frauen aber nicht nur über die
Situation in verschiedenen Ländern
informiert, sondern ebenso über
lokale und bundesweite
Organisationen, an welche Frauen
sich nach ihrem Aufenthalt wenden
können.
Zustände ohne Stigmatisierung
benennen
Die Situation von Frauen mit
Migrationshintergrund in
Deutschland, welche Schutz und
Hilfe in Frauenhäusern suchen, ist
sehr ambivalent. Letztendlich
lassen sich nur Einblicke in die
vorkommenden Situationen,
Probleme und Möglichkeiten geben
und keine Pauschalisierungen oder
Fest‐/Zuschreibung machen.
Die Frauen, welche in
Frauenhäusern Schutz und
Unterstützung suchen, sind
keineswegs eine homogene

Anzeige

Gruppe, welche als Opfer von
Verhältnissen anzusehen sind.
Zwar sind gerade Frauen mit
Migrationshintergrund von
Diskriminierungen,
Stigmatisierungen und Gewalt
betroffen, stellen sich jedoch
durch die Kontaktaufnahme zu
einem Frauenhaus auch direkt
gegen die Rolle des Opfers. Auch
der Umgang der Frauenhäuser
mit den Frauen differenziert
sich in Abhängigkeit von den
Strukturen und Grundprinzipien
des jeweiligen Frauenhauses.
Nichtsdestotrotz lässt sich
sagen, dass Frauen mit
Migrationshintergrund auf Grund
von rechtlichen und
gesellschaftlichen Zuständen
teilweise mit besonders
schwierigen Situationen
umgehen müssen. Es ist stets
eine Gratwanderung, ein Maß

für das Verhältnis zwischen der
Benennung der Zustände und
ungewollter Stigmatisierung zu
finden. Obwohl Frauenhäuser
ebenso einen rassistischen Raum
darstellen können, sind diese
eine wichtige Institution für die
Bekämpfung von patriarchalen
Zuständen und die Folgen der
selben in der Gesellschaft.
Gerade das Einnehmen einer
intersektionellen Perspektive
und das direkte Miteinbeziehen
der betroffenen Frauen selbst,
kann Diskriminierungen
vorbeugen und bekämpfen. Die
Arbeit der Frauenhäuser ist
somit stets als politische Arbeit
zu sehen, welche sich sowohl an
Individuen mit unterschiedlichen
Erfahrungen, sowie an die
gesamt Gesellschaft und dort
vorkommenden
Hierarchisierungen richtet.
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In Gießen findet seit dem Wintersemester 2011/12 die Queere Ringvorlesung statt, welchefür 3 weitere Semester Mittel zur Verfügung gestellt bekommen wird.[1] Seit demSommersemester 2012 tut sich auch in Frankfurt am Main etwas. Hier fand die QueereRingvorlesung mit 4 Vorträgen statt. Den Auftakt gestaltete Prof. Dr. Andreas Kraß. Darübermehr und über weitere Aktivitäten des Autonomen Schwulenreferats im AStA Frankfurterfahrt ihr im Beitrag.
Ein Beitrag von Bastian Hodapp, Sebastian Lange und Julian Fischer.

Zärtlichkeit und Nähe waren
noch zu Schiller's Zeiten in
freundschaftlichen Beziehungen
zwischen Männern eher enthal‐
ten als heute, referierte Andreas
Kraß, Professor für ältere deut‐
sche Literatur. Kraß' Vortrag
bildete den Auftakt der„Quee‐
ren Ringvorlesung“ im Sommer‐
semester 2012. Mit Hilfe des
„Queer Readings“ untersuchte
er aus literaturwissenschaftli‐
cher Perspektive, wie Männer‐
freundschaften in Schiller's „Don
Karlos“ heteronormative Vor‐
stellungen aufbrachen und des‐
sen Einflüsse auf Thomas Mann's
„Tonio Kröger“. Die „Queere
Ringvorlesung“ ist das größte
Projekt der seit Januar neu ge‐
wählten Referenten* Bastian,
Sebastian und Julian und knüpft
an eine gleichnamige Vorle‐
sungsreihe von Andreas Kraß aus
dem Wintersemester 2006/07 im
Cornelia Goethe Centrum an.
Der darauffolgende Vortrag bau‐
te inhaltlich auf den „Queer Ci‐
nema“‐Veranstaltungen auf, die
sich mit der politischen Traditi‐
on der westdeutschen Schwu‐
lenbewegung
auseinandersetzten. Im Raum
des Schwulenreferates (B102)
zeigten und diskutierten wir Ro‐

sa von Praunheims provokanten
Film „Nicht der Homosexuelle
ist pervers, sondern die Situati‐
on in der er lebt“. Er gilt als der
Anfangspunkt der Schwulenbe‐
wegung in Deutschland und
führte zu der ersten öffentlich
ausgestrahlte Diskussion über
Homosexualität im WDR 1973.
Anknüpfend daran weitete der
ehemalige Leipziger Schwulen‐
referent Simon Schultz von
Dratzig diese Themen im Rah‐
men politisch‐emanzipatorischer
Arbeit auch auf die gegenwärti‐
ge Praxis queerer Bewegungen
aus. Demnach seien die refor‐
mistischen und institutionellen
Auswüchse schwuler Bewegung
heute nicht mehr ausreichend
für emanzipatorische Arbeit,
vielmehr sollte sich schwule Po‐
litik „Queeren Bewegungen“ un‐
terordnen. Kontrovers diskutiert
wurde, wo diese Bewegungen
eigentlich verankert sind.
Neben Vorträgen veranstaltet
das autonome AStA‐Schwulenre‐
ferat ganz unterschiedliche Pro‐
grammpunkte an jedem
Montagabend im Studierenden‐
haus auf dem Campus Bocken‐
heim. Der schwule Montag
beginnt immer um 18°° mit ei‐
nem Plenum, zu dem jede*r

herzlich eingeladen ist. An‐
schließend wird mal gemütlich
zusammen gekocht oder ein
Spieleabend mit erheiternden
Getränken angeboten. Die
schwule Sozialisierung wird je‐
doch auch durch Abende wie die
schwule Kneipentour im Ge‐
tümmel des schwullesbischen
Frankfurter Nachtlebens in An‐
griff genommen.
Politische Arbeit leistet das Re‐
ferat nicht nur auf der Bundes‐
konferenz der Schwulenreferate
in Göttingen, sondern auch im
Rahmen des „Internationalen
Tags gegen Homophobie und
Transphobie“(IDAHOT*) am 17.
Mai. Am vorherigen Tag wurde
solidarisch zur FH Frankfurt eine
Auswahl queerer Kurzfilme im
Café KOZ gezeigt und durch ei‐
ne ausgedehnte Flyeraktion in
den Frankfurter Mensen die
Aufmerksamkeit auf Missstände
internationaler homophober Po‐
litik hingewiesen. Aktuelles
Thema war sowohl auf der Bun‐
deskonferenz als auch bei IDA‐
HOT* das Propagandaverbot in
Sankt Petersburg gegenüber Ho‐
mosexualität und Trans*, das
gegen Ende des Jahres auf ganz
Russland übertragen werden
soll.

Die Frankfurter SchWule(n) und der
Vormarsch der Queeren Ringvorlesungen



Der Blick auf internationale
Missstände wurde ebenfalls im
dritten Vortrag am 11.06. von
Eva Bahl und Fernando Reyes
mit dem Titel „Sexuelle Vielfalt
im Widerstand – LGBT*‐Kämpfe
in Honduras“ geworfen (Hierzu
ausführliche Informationen im
nächsten Artikel). Abschließend
zum Sommersemester hielt die
Frankfurter Sexualpsychologin
Dr. Sophinette Becker am Mon‐
tag, den 25.06. den vierten Vor‐
trag über
„Geschlechteridentitäten und
sexuelle Orientierung“ , in dem
sie sich aus psychoanalytischer
Perspektive mit der Frage aus‐
einandersetzt:„Wie queer sind
die realen Subjekte?“ und dabei
die Beziehungen von Geschlecht
und Begehren beleuchtet.
Neugierig geworden? Dann
komm einfach zu einer unserer
Veranstaltungen im Studieren‐
denhaus oder im Afe‐Turm. Be‐
sucht uns beispielsweise zum
Semesterabschluss oder zum Se‐
mesterstart, dort werden wir
rückblickend über das vergange‐
ne Semester diskutieren und bei
einem ganz fabelhaften Regen‐
bogenkuchen, Kaffee und dem
ein oder anderen Gläschen Sekt
das Programm für das nächste
Semester anreißen. Hier kannst
du deine Anregungen und Vor‐
schläge für das Wintersemester

2012/13 einbringen.
Die Frankfurter SchWule heißt
dich willkommen!

[1] Weitere Informationen zur
Queeren Ringvorlesung in Gie‐
ßen:
www.queere‐ringvorlesung.de
Weitere Informationen zum Pro‐
gramm der Frankfurter Ringvor‐
lesung und dem Autonomen
Schwulenreferat im AStA Frank‐
furt:
www.Frankfurter‐SchWule.de



Dass Queer‐, Trans*‐, Schwulen‐ und Lesbenaktivist_innen die Freiheit haben sich ohne Angstum ihr Leben für Ziele wie die eingetragene Partnerschaft einzusetzen, ist nicht in allenTeilen der Welt der Fall. Noch immer sind Schwule, Lesben, Trans*‐Personen und Queers invielen Teilen der Welt, genau so wie in großen Teilen Deutschlands, nicht akzeptiert, müssenum ihr Leben fürchten. Im Rahmen der Queeren Ringvorlesung in Frankfurt waren Eva Bahlund Fernando Reyes zu Gast, die von LGBT*‐Kämpfen in Honduras berichteten.
Ein Beitrag von Bastian Hodapp, Sebastian Lange und Julian Fischer.

Eva Bahl und Fernando Reyes be‐
richteten im dritten Vortrag der
„Queeren Ringvorlesung“ des au‐
tonomen AStA‐Schwulenreferats
der Goethe‐Uni über die Situation
von LGBT*s (LesbianGayBisexual‐
Trans*) nach dem Staatsstreich in
Honduras vom 28. Juni 2009.
Viele Delegationen aus westlichen
Ländern betreiben lediglich politi‐
schen Tourismus, stellt Fernando
Reyes während des Vortrags am
11.06.2012 im Cornelia Goethe
Centrum fest. Er ist Mitbegründer
der politischen Gruppe „Movie‐
miento de Diversidad en Resisten‐
cia“ (Bewegung der Vielfalt im
Widerstand), Zahnarzt und Regis‐
seur. Die Aufmerksamkeit westli‐
cher LGBT*‐Organisationen erhält

Honduras aufgrund der wieder‐
holten Menschenrechtsverlet‐
zungen nach dem Putsch im
Jahre 2009, bei dem der dama‐
lige Präsident Manuel Zelaya
entmachtet und gewaltsam au‐
ßer Landes gebracht wurde. Er
setzte sich für eine Volksbefra‐
gung zu einer verfassungsgeben‐
den nationalen Versammlung
ein.
Abwechselnd trugen Fernando
Reyes und Eva Bahl die Ge‐
schichten und Erfahrungen vor,
die sie in und über die Bewe‐
gungen in Honduras gesammelt
hatten. Eva arbeitet für das Oe‐
ku‐Büro in München und lernte
Fernando als Teil einer Delegati‐
on von Aktivist*innen und Repor‐

ter*innen 2010 in Honduras ken‐
nen. Der Putsch und die folgen‐
den Demonstrationen änderten
sein Leben genauso wie das von
vielen Anderen. Eigentlich soll‐
te an diesem Tag der Christo‐
pher Street Day stattfinden,
weswegen zahlreiche LGBT*s
sich den übrigen Protesten an‐
schlossen. Menschen unter‐
schiedlichster sozialer
Hintergründe sind an diesem Tag
zusammen auf die Straßen ge‐
gangen und die Basisbewegung
„Frente Nacional de Resistencia
Popular“ (National Popular Resi‐
stance Front ‐ FNRP) wurde
gegründet. Die Bewegung der
sexuellen Vielfalt war somit von
Anfang an wichtiger Bestandteil
der größeren Widerstandsbewe‐

Sexuelle Vielfalt im Widerstand –
LGBT* -Kämpfe in Honduras



gung, wenngleich auch ihr Verletz‐
lichster. Bis heute wurden etwa 60
LGBT‐Personen ermordet, der CSD
fand seitdem nicht mehr statt.
Der halbstündige Film „En mis Taco‐
nes“ (Auf meinen Highheels), den
Fernando Reyes 2010 mit dem ge‐
ringen Budget von 200 Dollar produ‐
ziert hat, thematisiert die
alltägliche Gewalt, die bis heute
besonders gegen Trans*personen ge‐
richtet ist. Auch wenn er mit einem
bestimmten politischen Blick den
Film gedreht hat, versucht er in ihm
die von der Diskriminierung und Re‐
pression Betroffenen selbst zu Wort
kommen zu lassen. Die meisten von
ihm Interviewten ‐ unter anderem
Freund*innen, Bekannte und Ge‐
noss*innen ‐ sind Sexarbeiter*innen.
Sie berichten von der Gewalt und
den Morden, die von Freiern und
besonders auch von der Polizei und
dem Militär ausgeübt und gedeckt
werden. Bis heute sei keiner der
Morde aufgeklärt und die Situation
habe sich in den letzten zweieinhalb
Jahren nicht verbessert, so Reyes.
Auch wenn die Morde einem „Tran‐
szid“ (quasi ein Genozid, der an ei‐
ner geschlechtlich oder sexuell
„anormalen“ Gruppe ausgeübt wird)
ähneln, sehen beide die Entwick‐

lungen nach dem Putsch auch
als positiv an. Durch den Zusam‐
menschluss unterschiedlicher
Gruppen wie Lehrer*innen, indi‐
genen Gruppen, Studierenden,
Gewerkschafter*innen, Bäu‐
er*innen, Parteipolitiker*innen
und schließlich LGBT*s entstand
in der Bewegung eine viel grö‐
ßere Akzeptanz auf persönlicher
wie auch politischer Ebene. Die
LGBT*s beteiligen sich an den
Entscheidungen innerhalb der
FNRP, genauso wie in der partei‐
politischen Verlängerung der
Bewegung LIBRE (Freiheit und
Neugründung) Die anderen poli‐
tischen und sozialen Gruppie‐
rungen nehmen die Forderungen
der queeren Community mit auf.
Die Bewegung sei quasi der
Grundstein zur Transformation
der machistischen, trans*‐ und
homophoben Gesellschaft.
Für die nächsten drei Monate ist
Fernando Reyes in Deutschland
unterwegs und zeigt seinen Film
auf Filmfestivals und politischen
Vorträgen zu queeren Themen.
Mehr als Interesse und Anteil‐
nahme folgt selten aus diesen
Veranstaltungen, praktische So‐
lidaritätsbemühungen bleiben
die Ausnahme.

[1] Filmstil aus dem Film
"En mis Tacones“ (Auf
meinen Highheels) von
Fernando Reyes (2010).
[2] Fernando Reyes bei
einem Radiointerview.
[3] LGBT*‐Aktivist_innen
bei einer Demonstration in
Tegucigalpas. Anlässlich
des ersten Jahrestages der
Ermordung des HIV/Aids‐
und Widerstands‐
Aktivisten Walter Tróchez
fordern Aktivist_innen und
Angehörige vor dem
Präsidentenpalast ein
Ende der Gewalt.
Mehr Infos unter:
www.oeku‐buero.de;
www.frankfurter‐
schwule.de
Spendenkonto:
Ökumenisches Büro e.V.
Konto‐Nr. 5617 62 58
Stadtsparkasse München
BLZ: 701 500 00
Verwendungszweck:
LGBT HONDURAS



Queere ehrenamtliche Arbeit
Warum eigentlich Arbeit? Warum eigentlich Queer? Warum eigentlich unbezahlt?
Ein Beitrag des Autonomen Schwulen‐Trans*‐Queer‐Referats im AStA der JLU Gießen.
Das Referat ist die Interessenvertretung aller schwulen, bisexuellen, queeren, pansexuellenCis* (nicht Trans*)‐ und Trans*‐Personen und existiert im AStA autonom seit 1995. Damalsgegründet wurde das Referat unter dem Namen "Schwulenreferat", welcher bis 2011existierte. Im Referat kommen unterschiedlichste Formen von Arbeit auf, ob während derschwullesbischen Kulturwochen in den 1990er Jahren oder in anderen, im Artikelerwähnten, Formen heute.

Queere ehrenamtliche Arbeit?
Was ist das und warum ist das
wichtig?
Durch queere ehrenamtliche Ar‐
beit entsteht Kultur, wie die
Schwule‐Mädchen‐Party, wie
Filmabende, Tagungen, CSDs,
usw. Insbesondere in einer klei‐
nen Stadt wie Gießen, in der es
nur einige Projekte gibt, die sich
aufopferungsvoll darum küm‐
mern, dass Trans*‐Personen,
Schwule, Lesben, Queers und
nicht‐heteronormative „Heten“
die Möglichkeit bekommen so‐
wohl Kulturprogramm, als auch
ein Gießen zu gestalten, in dem
die genannten Personengruppen
gerne leben. Eine Stadt in der
mensch gerne lebt, ist eine
Stadt, die dich auch willkommen
heißt und dir das mit Angeboten
zeigt. Wenn beispielsweise die
Stadt Gießen, das Jugendbil‐
dungswerk Gießen und ProFami‐
lia zusammen eine Kampagne
machen, wie „Liebe wie du
willst“, zeigt das, dass LGBTQ‐
Themen auch von Relevanz für
die Stadtpolitik sein können.
Doch ohne Eigenwirken kommt
leider keine Kultur in die Stadt,
auch wenn sich ein paar Plakate

natürlich ganz nett anschauen
lassen. Diskriminierung hört sel‐
ten ausschließlich aufgrund von
einigen Plakaten auf…
Selbstverwirklichung und Ge‐
staltung des eigenen Lebens
Das Autonome Schwulen‐Trans*‐
Queer‐Referat im AStA der JLU
Gießen ist ein Referat, in dem
unterschiedlichste Formen von
Arbeit entstehen und ausgeführt
werden. Im Referat haben wir,
insbesondere mit dem Autono‐
men Queer‐Feministischen
Frauenreferat, Projekte ange‐
stoßen, initiiert und fortgeführt.
Im letzten Jahr war dies bei‐
spielsweise die Trans*‐Tagung
Gießen, die wir zum ersten Mal
veranstaltet haben. Die Trans*‐
Tagung ist eine Tagung, die von
Trans*‐Personen für Trans*‐Per‐
sonen veranstaltet wird; es
werden Workshops, Vorträge
und Diskussionen angeboten: Al‐
les von den Besucher_innen
oder von ausgewählten eingela‐
denen Gästen. Ein anderes Pro‐
jekt ist die Queere
Ringvorlesung Gießen, die am
Vorbild der „Jenseits der Ge‐
schlechtergrenzen“‐Ringvorle‐

sung aus Hamburg entstand und
durch sogenannte QSL‐Mittel fi‐
nanziert wird. Bei der Queeren
Ringvorlesung finden im Semes‐
ter 7 Vorträge statt. Eingeladen
werden Referent_innen, welche
für den studentischen Arbeits‐
kreis interessant sind, aktuelle
Themen behandeln und Perso‐
nen sind, die jenseits des hete‐
ronormativen
Wissenschaftsbetriebs Fragen
aufwerfen, die sonst Minderhei‐
tenmeinungen darstellen. Beide
Projekte, also die Trans*‐Tagung
ebenso wie die Queere Ringvor‐
lesung, sind ausgewählte Pro‐
jekte, die verdeutlichen, dass in
der allgemeinen Studierenden‐
vertretung ehrenamtliches En‐
gagement dazu führen kann,
dass eigene Projekte verwirk‐
licht und eigene Kulturprojekte
angestoßen werden können. Al‐
les mit dem Überthema: Wir ge‐
stalten die Welt um uns mit.
Warum eigentlich ehrenamt‐
lich/umsonst/kostenlos?
Ein Problem von ehrenamtlicher
Arbeit ist die Bezahlung. Diese
findet nämlich nicht statt. Man‐
che Personen bekommen zwar



Aufwandsentschädigungen,
wenn sie beispielsweise gewähl‐
te Vertreter_innen der Referate
sind oder gezielt für die Organi‐
sation von einzelnen Projekten
als Sachbearbeiter_innen einge‐
stellt werden. Im letzten Jahr
war dies beispielsweise der Fall,
als wir eine Person zur Organi‐
sation der ersten Trans*‐Tagung
in Gießen einstellten, da wir
den Arbeitsaufwand sonst nicht
hätten bewältigen können. Im
autonomen Schwulen‐Trans*‐
Queer‐Referat begrenzt sich ei‐
ne Aufwandsentschädigung auf 1
Stelle mit dem Geldwert von
400 Euro/Monat. Da wir mo‐
mentan 3 Personen im Referat
sind und uns dafür entschieden
haben, die Aufteilung 200 Euro /
100 Euro / 100 Euro zu wählen,
ergibt sich mit einem theoreti‐
schen Mindestlohn von 8,50 Euro
eine theoretische Stundenzahl
von 24 Stunden / 12 Stunden /
12 Stunden pro Monat. Davon
werden pro Monat alleine etwa
4 Stunden pro Person für die
Sprechstunde des Referats auf‐
gebracht. Wenn wir uns dann
die genauen Arbeitszeiten an‐
schauen, kommen wir bei einer
der Personen aus dem Referat
allein im Mai 2012 auf eine Ar‐
beitszeit von 113,75 Stunden
und somit einen Stundenlohn
von ca. 0,88 €.
Wenn wir uns anschauen, dass
die Trans*‐Tagung und die Quee‐
re Ringvorlesung nur zwei Pro‐
jekte sind, welche wir
bearbeiten, zeigt sich, dass eh‐
renamtliche Arbeit zwar Arbeit
ist und zwar keine Arbeit die
qualitativ und quantitativ un‐
terschätzt werden sollte,
jedoch Arbeit, die in der
Gesellschaft wenig ge‐
wertschätzt, geschwei‐
ge denn gewürdigt oder
gar gut bezahlt wird. Gene‐

Weitere Photographien der Schwule‐Mädchen‐Party vom
07.07.2012 findet ihr unter http://www.schwule‐mädchen‐party.de



rell kann Bezahlung von ehrenamt‐
licher Arbeit gerne kritisiert wer‐
den, jedoch führt ehrenamtliche
Arbeit dazu, dass Zeit verloren
geht, die Lohnarbeit zugeführt
werden könnte, um das Studium,
die Miete, etc. bezahlen zu können
oder um generell einfach das Leben
zu genießen und für wertvolle Din‐
ge wie Freizeit zu nutzen.
Auch der partizipative Charakter
ehrenamtlicher Arbeit soll nicht
ungenannt bleiben. Um die eigenen
gesellschaftlichen Interessen ver‐
treten zu können, bedarf es der
Möglichkeit, sich entsprechend
einbringen zu können. Um Gesell‐
schaft zu formen, genügt es
schließlich offenkundig nicht ein‐
fach nur alle paar Jahre ein paar
Kreuze auf Wahlbögen zu setzen.
Insbesondere in Themen‐Bereichen,
in denen es um fehlende gesell‐
schaftliche Anerkennung geht, ist
ehrenamtliche Arbeit „vor Ort“ ein
elementarer und nicht wegzuden‐

kender Bestandteil der politi‐
schen und gesellschaftlichen
Meinungsbildung. Ohne diese
Vorarbeit werden die Themen
oft weder medial noch von den
„großen Parteien“ wahrgenom‐
men. Die Marginalisierung bleibt
daher bestehen. Wer die Mög‐
lichkeit gesellschaftlicher Parti‐
zipation für Alle fordert, muss
folglich auch dafür eintreten,
die Mittel bereitzustellen, damit
Menschen es sich auch leisten
können, sich ehrenamtlich zu
engagieren. Wenn dies nicht ge‐
schieht, ist jegliches Recht auf
Partizipation in der Praxis letzt‐
lich doch nur den bereits privi‐
legierte Personengruppen
zugänglich.
Unterm Strich bleibt also die
Erkenntnis: Ich muss über einen
oder beide der Faktoren Geld
und Zeit verfügen, um mir eh‐
renamtliche Arbeit „leisten“ zu
können. Im Lebenslauf macht

Queere und/oder schwul_lesbische Arbeitsgruppen/Arbeitskreise in Gießen
Es gibt verschiedene Projekte zu unterschiedlichsten queeren Themen in Gießen. AlleProjekte suchen stets nach Interessierten, die Lust haben sich einzubringen. Alle Projekteleben von ehrenamtlichem Engagement und der Lust am mitgestalten.

CSD‐Mittelhessen
Am 01.09.2012 wird der erste CSD in Mitelhessen seit einem Jahrzehnt stattfinden. Der erste CSD dieser Reihe
soll in Gießen stattfinden. Gruppen aus Gießen, Marburg und Umgebung sind an der Umsetzung beteiligt.
Mehr Informationen und Kontakt gibt es bald über www.csd‐mittelhessen.de
"Schwule Mädchen Party“‐Orga‐Treffen
Das Orga‐Treffen der Schwule‐Mädchen‐Party findet an wechselnden Orten und an unregelmäßigen Zeitpunkten
statt.
Mehr Informationen und Kontakt gibt es unter www.schwule‐mädchen‐party.de.
Wer Interesse daran hat bei der Party mitzuwirken wendet sich an das autonome queer‐feministische
Frauenreferat im AStA der JLU Gießen (lila.block@yahoo.de) oder das autonome Schwulen‐Trans*‐Queer‐Referat
im AStA der JLU Gießen (referat@schwulenreferat‐gi.de)
Arbeitskreis „Queere Ringvorlesung“
Der Arbeitskreis „Queere Ringvorlesung“ trifft sich an unregelmäßigen Zeitpunkten im sogenannten Gartenhaus,
in dem sich die Räumlichkeiten des queer‐feministischen Frauenreferats und des Schwulen‐Trans*‐Queer‐
Referats befinden. Mehr Informationen und Kontakt gibt es unter www.queere‐ringvorlesung.de.
Arbeitkreis „Trans*‐Tagung Gießen“
Die nächste Tagung wird vom 04.‐07.April 2013 stattfinden und die zweite Trans*‐Tagung in Gießen werden.
Weitere Informationen und Kontakt gibt es unter www.transtagung‐giessen.de.
Runder Tisch Homosexualität
Der Runde Tisch Homosexualität trifft sich zweimal im Jahr in der AIDS‐Hilfe Gießen. Hier treffen sich
unterschiedliche queere Gruppen aus Gießen und der nahen Umgebung um sich zu vernetzen, sich
auszutauschen und über ihre aktuellen Projekte zu informieren. Kontakt erhaltet ihr über
kontakt@schwulenreferat‐gi.de.

sich ehrenamtliche Arbeit durchaus
gut, aber unter dem Gesichtspunkt,
dass mensch sich ehrenamtliche Ar‐
beit leisten können muss, zeigt sich,
wie leicht es für Personen ist, die
Geld und Zeit haben erfolgreich zu
sein und den Lebenslauf zu schönen,
während Personen, die arbeiten
müssen um zu überleben, keine
Möglichkeit haben mittels ehren‐
amtlicher Arbeit bessere Berufs‐
chancen zu erlangen (soweit mensch
das möchte).
Also Ehrenamtliche Arbeit = Bäh?
Dies soll in keinsterweise Personen
davon abhalten ehrenamtliche Ar‐
beit zu machen. Ehrenamtliche Ar‐
beit ist wichtig, insbesondere
queere, weil sie Kultur und Wahr‐
nehmung schafft. Jedoch ist es not‐
wendig, dass auch ehrenamtliche
Arbeit angemessen bezahlt wird, um
allen Menschen zu ermöglichen, eh‐
renamtliche Arbeit leisten können.



Seit Oktober 2011 war im putinregierten Russland eine Gruppe antisexistisch und feminis‐tischer Aktivistinnen unter dem Namen "Pussy Riot" aktiv, die mit Konzerten an den unge‐wöhnlichsten Orten für Aufsehen sorgten. Mal tauchten sie in bunter Kleidung und vermummtmit gehäkelten Mützen im Öffentlichen Personennahverkehr auf, mal spielten sie auf demRoten Platz und zuletzt wagten sie sich in die "Christie‐Erlöser‐Kathedrale". Nachdem siejedoch in der Kathedrale einen Song gegen Putin gespielt hatten, setzten ab Anfang März2012 Verhaftungen vermeintlicher Angehöriger dieser Gruppe ein...
Ein Beitrag von Lena Roth.

... Begleitet von einer beispiel‐
losen Hetze auch in den Main‐
stream‐Medien wurden drei
Frauen festgenommen, denen
nun wegen "anti‐religiöser Ver‐
gehen" langjährige Haftstrafen
drohen. Mittlerweile haben sich
internationale Unterstützer_in‐
nen‐Gruppen gebildet und es ist
bereits zu solidarischen Aktionen
auch in Deutschland gekommen
(u.a. in Bonn: http://az‐ko‐
eln.org/free‐pussy‐riot/).
Auch die deutschen Mainstream‐
Medien berichteten zu Beginn
verhältnismäßig ausführlich über
den Fall der, wie sie die Aktivis‐
tinnen charakterisieren, "Anti‐
Putin‐Punkrockerinnen". Dass es
bei den Aktionen von "Pussy Ri‐
ot" um mehr ging, als um bloßen
Protest gegen Putin wurde je‐
doch in der Berichterstattung zu
großen Teilen verschwiegen. Die
Aktivistinnen von "Pussy Riot"
sind auch in der russischen Anti‐
Putin‐Bewegung keineswegs be‐
liebt, so sind schließlich auch in
dieser äußerst heterogenen Op‐
positionsbewegung konservativ‐
patriarchale Gruppen beteiligt,
gegen die sich der Protest der
Feministinnen ebenfalls richtet,
denen es um eine Veränderung
der Gesamtsituation im christ‐
lich‐orthodoxen, patriarchalen
Russland geht.
Die Haftbedingungen unter de‐

nen die drei Inhaftierten noch
immer leiden sind unterdessen
extrem hart. Alle drei haben be‐
reits einen mehrtägigen Hunger‐
streik aus Protest gegen die
Haftbedingungen hinter sich und
ein Ende der Inhaftierung ist
nicht in Sicht. Zwei der Inhaf‐
tierten haben zudem kleine Kin‐
der, die durch die
Repressionsbehörden ebenfalls
als Druckmittel eingesetzt wer‐
den – ihnen wird mit dem Entzug
des Sorgerechtes gedroht. Auch
die Solidaritätsaktionen in Russ‐
land sind von massiver Repressi‐
on betroffen und die orthodoxe
Kirche wird nicht müde immer
härtere Maßnahmen gegen die
"agressiven‐libertären Kräfte" zu

fordern, die ihrer Meinung nach
angetreten sind um Russland zu
zerstören. Dem Klima in der
russischen Mehrheitsgesellschaft
nach zu urteilen muss also be‐
fürchtet werden, dass der Weg
des kreativen Protestes für den
sich "Pussy Riot" entschieden
haben in einer langjährigen
Haftstrafe endet.

Weitere Infos zu "Pussy Riot"
und den Solidaritätsaktionen
gibt es im Internet:
http://freepussyriot.org/
http://ultrash.blogsport.eu/201
2/04/17/free‐pussy‐riot/
http://az‐koeln.org/free‐pussy‐
riot/

Feministisch, antirassistisch und irgendwie Punk

Anzeige



... Du magst Queerulant_in?

... Du willst Queerulant_in in
die Welt und unter die
Menschen bringen?
... Du möchtest uns nicht nur
darauf hinweisen, dass wir
überall Schreibfehler haben,
sondern auch Queerulant_in
korrigieren und somit etwas
für die Menschheit tun?
... Du möchtest in
Queerulant_in mitschreiben?
... Du möchtest uns auf ein
spannendes Thema
hinweisen?
... Du möchtest Leser_innen‐
Briefe schreiben?
... Du weißt, welches JUZ,
Kulturzentrum, Café, etc. ...
Queerulant_in auslegen
möchte?
... Du ...

Gerne!
Schreib uns an: kontakt@queerulantin.de

Ihr seht schon: Wir kommen langsam zum Ende. Doch haltet ein: ... Du magst Queerulant_in?Das trifft sich gut. Denn wir machen Queerulant_in. Falls du auch Queerulant_in seinmöchtest/machen möchtest/mitgestalten möchtest bist du herzlich dazu eingeladen. Bei unserwarten dich keine Sachpreise und auch kein Ruhm und noch weniger Ehre. Falls dutrotzdem interessiert bist, würden wir uns über deinen Beitrag in der nächsten Ausgabe vonQueerulant_in freuen.

... Du magst Queerulant_in?
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1. Homosexuelle Selbsthilfe e.V.http://www.hs‐verein.de/
2. AStA Marburghttp://www.asta‐marburg.de
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4. Chritsopher Street Day ‐Kassel"Wir sind da ‐ immer undüberall"http://www.csd‐kassel.de








